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      Das Buch


      London 1876: India Black ist Besitzerin des angesehenen Bordells »Lotushaus«. Als Archie Latham, einer ihrer Kunden, in ihrem Etablissement verstirbt, versucht sie, den Vorfall zu vertuschen und die Leiche wegzuschaffen. Doch das erweist sich als schwieriger als erwartet. Der Tote war kein gewöhnlicher Beamter, wie India glaubte, sondern arbeitete für das Kriegsministerium und hatte brisante Dokumente bei sich, die nun verschwunden sind. Mit einem Mal findet sie sich inmitten einer Spionage-Affäre zwischen England und Russland wieder und wird von der Regierung erpresst. Die Informationen, die Latham bei sich trug, dürfen um keinen Preis in die Hände russischer Agenten geraten. Um ihre eigene Haut und das Lotushaus zu retten, willigt India ein, bei der Wiederbeschaffung der Unterlagen zu helfen. Gemeinsam mit dem attraktiven und undurchschaubaren Spion Mr French schleust sie sich in die russische Botschaft ein. Doch der Plan schlägt fehl, und es beginnt eine rasante Jagd durch halb England. Dabei stellt India fest, dass ihre Gefühle für French ihr mindestens genauso gefährlich werden könnten wie die russischen Agenten, die ihnen dicht auf den Fersen sind.


      

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      Carol K. Carr arbeitete als Anwältin und Geschäftsführerin einer Firma, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte. Sie lebt mit ihrem Mann in den Ozark Mountains in Missouri. India Black – Mord im Lotushaus ist ihr erster Roman. Weitere Informationen unter: www.carolkcarr.com
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      Vorwort


      Ich heiße India Black und bin eine Hure.


      Falls Sie bei diesen Worten errötet sind, falls Sie die Hand erschrocken vor den Mund gehalten oder Sie missbilligend in Ihren Bart geknurrt haben, sollten Sie dieses Buch ins Regal zurückstellen, dem Buchhändler beim Verlassen seines Ladens einen eisigen Blick zuwerfen und mit dem Gefühl, anständig und tugendhaft zu sein, heimwärts eilen. Sie können heute reinen Gewissens zur Abendandacht gehen. Falls mein Eingeständnis aber einen Schauer der Erregung in Ihrer tristen Welt ausgelöst hat, falls sich in Ihrer Hose oder unter Ihrem Rock etwas gerührt hat, als Sie meine Worte lasen, dann muss ich Sie warnen, dass die Geschichte in diesem Buch Sie enttäuschen wird. Bestimmt hoffen Sie, hier die Geschichte einer jungen Frau zu lesen, die in der Kunst der körperlichen Liebe unterwiesen wird, oder vielleicht die genaue Beschreibung einiger meiner erinnernswerteren künstlerischen Auftritte. Was Ersteres angeht, gibt es mehr als genug in Form von schäbigen Berichten, die meist von Männern unter dem Pseudonym »Maggie« oder »Eunice« verfasst wurden und demnach nicht nur reine Erfindung, sondern obendrein überaus dumm sind. Was Letzteres angeht, gebe ich gern zu, im Boudoir eine nimmermüde Gastgeberin gewesen zu sein, aber das ist eine andere Geschichte für eine andere Gelegenheit, und sollte ich sie jemals niederschreiben, dann wird sie mehr kosten als dieses Buch.


      »Aber Sie sind doch eine Hure«, höre ich Sie sagen. »Da muss es in dieser Geschichte doch zumindest auch um Sex gehen.« Ja, ich bin eine Hure und sehr bewandert in den Fertigkeiten meines Berufs. Diesem Beruf verdanke ich meine Verwicklung in die hier beschriebene Angelegenheit, aber wenn Sie Sex wollen, müssen Sie dafür bezahlen. Ich bin inzwischen nicht mehr im Geschäft, kann Ihnen aber nette Mädchen zuführen, jeden Abend ab sieben Uhr im Lotushaus in der St.Alban’s Street. Sollten Sie jedoch eher an Männern, Jünglingen oder Wiederkäuern interessiert sein, müssen Sie woanders hingehen.


      Gut, falls Sie dieses Buch noch nicht wieder ins Regal zurückgestellt haben wegen des Mangels an erhofften Lastern und Sittenlosigkeiten, möchten Sie vermutlich erfahren, was eine Hure zur literarischen Szene beitragen kann. Ich habe einen wahren Bericht darüber geschrieben, wie ich unseren geschätzten Premierminister Benjamin Disraeli kennengelernt habe, wie ich einigen Geheimagenten des Zaren in London begegnet bin und ebendiese russischen Spione bis zum Ärmelkanal und weiter verfolgt habe. Einige von Ihnen mögen nicht an die Wahrhaftigkeit dessen glauben wollen, was auf diesen Seiten steht. »Pah«, mögen Sie sagen, »wieso sollte ein Londoner Flittchen in solch gewichtige Angelegenheiten verwickelt worden sein? Diese Vorstellung ist lächerlich.«


      Sie mögen es auch sehr unglaubwürdig finden, dass die Regierung von Großbritannien sich dazu herablässt, die Dienste einer Hure in Anspruch zu nehmen – egal, wie ernst die Lage ist, in der sich der Staat befindet. Doch wenn Sie eine Zeit lang darüber nachdenken (so wie ich es getan habe), werden Sie erkennen, dass zwischen Politikern und Huren eine natürliche Verwandtschaft besteht, da beide eine gewisse professionelle Höflichkeit an den Tag legen müssen, wenn Sie so wollen. Beispielsweise sind wir im gleichen Metier tätig: Wir liefern eine Dienstleistung im Tausch gegen etwas anderes. In meinem Fall ist es Geld, bei den Politikern sind es Wählerstimmen. Wir setzen Charme und List ein, um unsere Kunden dazu zu bringen, uns zu bezahlen oder für uns zu stimmen, denn wir stehen im Wettbewerb mit anderen, die die gleichen Dienste anbieten. Und wir tun fast alles, sofern der Preis stimmt. Offen gesagt: Ich finde, es ist eine verdammte Verleumdung, dass Nutten dem gesellschaftlichen Abschaum zugerechnet werden, nur weil sie auf ihre spezielle Weise ihren Lebensunterhalt verdienen, während Politiker als selbstlose Diener des Gemeinwohls gepriesen werden. Immerhin sind Huren nicht verlogen: Sie werden nie eine Nutte scheinheilig schwafeln hören, sie tue, was sie tut, zum Wohle der britischen Gesellschaft.


      Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen. Jedes Wort in diesem Buch ist so wahr wie das Amen in der Kirche. Sie können Ihr Geld auf den Kassentisch legen und den Band kaufen oder zum Teufel gehen. Mir ist das gleich.
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      Bowser biss an einem wie üblich trüben Wintersonntag im Jahr des Herrn 1876 ins Gras. Am Nachmittag war der Nebel schon früh aufgestiegen, und ein feuchter Dunst hing in der Luft und dämpfte in der ganzen Stadt das Läuten der Glocken. Die Huren schliefen bereits in ihren Betten, denn ihre Freier hatten sich früh empfohlen, um die Annehmlichkeiten der am Herd versammelten Familie, eines Lammbratens und des Gebetbuchs zu genießen. Die jungen Burschen dagegen waren nach Hause auf ihre weiche Federmatratze getorkelt, um nach einer ausschweifenden Nacht auszuschlafen, während ich ihre Goldmünzen zählte.


      Wie üblich zählte ich am Sonntag die Einnahmen vom Vorabend in Gesellschaft eines Glases Whisky oder einer Kanne mit dampfenden Earl Grey und aß dazu einige versteinerte Pferdeäpfel, die Mrs Drinkwater, meine Köchin, so freundlich als Muffins bezeichnete. Sonntags gab es – von Bowser abgesehen – kaum Kundschaft, und er war schon so oft hier gewesen, dass ich mich nicht länger verpflichtet fühlte, mit ihm zu schäkern, wenn er eintraf. An diesem Sonntag war alles wie sonst. Ich war zur Mittagszeit gähnend aus dem Bett gestiegen, hatte Morgenmantel und Hausschuhe angezogen und im Haus die übliche Feiertagsinspektion durchgeführt, um zu sehen, ob am Vorabend etwas gestohlen, beschädigt oder zerstört worden war oder ob jemand auf dem Salonsofa schlief und hinausgeworfen werden musste.


      Ich hatte mein Etablissement »Lotushaus« getauft, ein offenkundiger Bezug zu dem Gedicht von Mr Tennyson, der allen meinen Mädchen entgeht, von vielen Kunden aber bemerkt wird. Ich bewirte nämlich Gentlemen. Schlachter, Kanalarbeiter oder Matrosen kommen mir nicht über die Schwelle. Bei mir verkehren nur Staatssekretäre, hohe Beamte, niederer Adel und Offiziere, doch weil die meisten Sohn und Erbe von Lord Soundso sind, steigen meine Aktien an entscheidender Stelle garantiert noch weiter.


      Ein einfaches Etablissement, das verdünnten Whisky und schlampige Mädchen anbietet, genügt den edlen Herren nicht, die mein Geschäft besuchen. Das Lotushaus ist so elegant wie gemütlich und ähnelt eher einem vornehmen Klub als dem eigenen Zuhause, denn wer will schon mit einer Hure in einem Zimmer fummeln, das an den Salon daheim und die süße, aber fade kleine Ehefrau erinnert? Darum gibt es im Lotushaus nur schlichte Tapeten und geschmackvolle Teppiche. Keine geblümten Samttapeten in schimmerndem Blaugrün und Orange, keine ausgestopften Vögel in Käfigen, keine wuchtigen Holzmonstrositäten, die eher Foltergeräten als Möbelstücken ähneln. Das einzige Zugeständnis an das Gewerbe im Lotushaus sind die Bilder an den Wänden. Man stelle sich vor, der Earl of Rochester wäre nicht Dichter, sondern Zeichner gewesen, dann gewinnt man eine gute Vorstellung von dem, was mein Etablissement schmückt. Mein Geschmack ist das nicht, aber die Bilder sollen die Kundschaft stimulieren, denn ich habe früh gelernt, dass erregte Herren zur Verschwendung neigen.


      Ich besitze einen Vorrat an gutem Wein und Brandy und einen Humidor mit kubanischen Zigarren, und meine Mädchen sind hübsch, dumm und verschwiegen – wie die feinen Pinkel sie mögen. Ich bin sehr stolz auf mein Gewerbe und auf das Lotushaus, konzentriere mich allein darauf und habe darum kaum Zeit für eigene Vergnügungen. Aber es gefällt mir besser, die Puffmutter und nicht länger die Arbeitsbiene zu sein.


      Seit Jahren schaffe ich nicht mehr selber an, halte mir lieber eine Schar von leichten Mädchen und verschwende meine Jugend und mein gutes Aussehen nicht länger darauf, lüsternen Gentlemen zu Willen zu sein. Ich bin eine äußerst attraktive Frau, wenn ich das sagen darf. Meine Figur erregt Aufmerksamkeit, da ich schlank und doch vollbusig bin. Ich habe einen rabenschwarzen Schopf, kobaltblaue Augen und einen hellen englischen Teint. (Mit eiserner Selbstdisziplin gestatte ich mir weder Laudanum noch Tabak oder Opium – anders als die meisten Londoner Huren.)


      Die Konkurrenz mit den anderen Puffmüttern in der Stadt um die vornehmen Freier ist höllisch. Keine von ihnen schreckt davor zurück, den Ruf der übrigen Etablissements wegen ein paar Pence zu schädigen, und sie alle verbreiten darum Gerüchte, man lasse erkrankte, redselige oder kleptomanische Mädchen für sich arbeiten. Dennoch würde ich das Lotushaus gegen nichts in der Welt tauschen. Es mag einfachere Wege geben, seine Brötchen zu verdienen: Ich könnte mich zum Beispiel von einem Idioten aus guter Familie aushalten und mit französischem Parfüm, Seidenkleidern und einer behaglichen Zweitwohnung in St.John’s Wood beschenken lassen und vierspännig auf der Rotten Row am Hyde Park Korso fahren. Doch ich mag meine Freiheit. Kein Geld der Welt könnte mich locken, mit den Wimpern zu klimpern und meinen Schlüpfer wegen eines aufgeblasenen Landedelmannes runterzulassen, der nach Pferden stinkt und weniger Hirn hat als ein Ganter. Das Lotushaus zu besitzen garantiert mir, meine eigene Herrin zu sein. Ich gebe die Anweisungen und behalte den Gewinn, und niemand zerrt an mir wie an einer Marionette. Außerdem darf das Lotushaus aufgrund der Art, wie ich es erworben habe, als mein väterliches Erbteil gelten, und da ich höchstwahrscheinlich nichts anderes erben werde, hänge ich sehr daran.


      An diesem Vormittag war alles in bester Ordnung: Auf dem türkischen Teppich prangten keine Blutflecken, die Bilder an den Wänden hingen alle lotrecht, und kein Weinglas war im Kamin gelandet. Es gab die übliche Dunstglocke aus Zigarrenrauch, Rasierwasser, abgestandenem Cognac und billigem Parfüm, doch ich riss die Fenster im Salon auf und wartete, bis die stechenden Dämpfe des Londoner Winternachmittags den Gestank vertrieben hatten.


      Ich klopfte an die Küchentür, streckte den Kopf in die Dunkelheit und rief: »Tee.« Es erstaunte mich nicht, als ich Glas brechen hörte, gefolgt von einem Fluch von Mrs Drinkwater – welch unpassender Name! Ich beschloss, in der kommenden Woche die Bestände an Kochsherry zu überprüfen.


      Mein hübsches, zur St.Alban’s Street gelegenes Arbeitszimmer stank weniger als der Salon. Hier unterhalte ich die Herren nach ihrer Ankunft ein paar Minuten, bringe die Stammkunden in Stimmung, ehe ich ihre bevorzugten Damen kommen lasse, und taxiere die neuen Freier, bevor ich ihnen »ein hübsches Mädchen, genau die Richtige für Sie« zuführe. Dann geleite ich sie behutsam in den Salon, wo ich sie mit kostenlosen Drinks und anständigen Zigarren versorge, während sie die Mädchen auf ihrem Schoß über ihre Schnurrbärte hinweg anzüglich mustern, bis sie so weit sind, ins Obergeschoss zu wanken.


      Ich war froh, dass Mrs Drinkwater ihren Pflichten in meinem Arbeitszimmer nachgekommen war, bevor sie sich ins Alkohollager begeben hatte. Ein Kohlenfeuer brannte im Kamin, die Lampen waren angezündet, die Dochte frisch geschnitten, die leeren Gläser vom Vorabend abgeräumt. Ich entflammte am Feuer eine Kerze und steckte damit eine Untertasse voll Räucherwerk an. Sandelholzaroma erfüllte die Luft und vertrieb den schwachen Tabakgeruch aus den Kissen. Mrs Drinkwater hatte die Morgenzeitungen akkurat auf meinem Schreibtisch gestapelt, und ich blätterte sie durch, während ich auf den Tee wartete.


      Die Schlagzeilen waren bedrückend vertraut: Die Russen rasselten mit dem Säbel, unterstützten die Serben, ihre Schoßhunde, in deren Kampf gegen das bröckelnde Osmanische Reich und drohten, Konstantinopel anzugreifen. Premierminister Disraeli, ein ehemaliger Romancier, hatte seinerseits einen rostigen Degen entstaubt, fuchtelte damit herum und stieß düstere Mahnungen aus, Konstantinopel sei der Schlüssel zu Indien, und England müsse alles Nötige tun, damit der Russische Bär die Stadt nicht erobere. Gladstone, sein Vorgänger, der sich nun verstärkt theologischen Fragen widmete, stand am Rande des Geschehens, brachte religiöse Tiraden gegen die Massaker der Muselmanen an den Christen zu Papier (und ignorierte die Vergeltungsmassaker der Christen an den Muselmanen geflissentlich), strich um die Downing Street herum wie ein Löwe, dem der Savannenwind die Witterung eines Zebras zugetragen hat, und wartete darauf, dass Disraeli den tödlichen Fehler beging, den verdammten Türken (Muselmanen, bei Gott!) gegen die Russen beizuspringen, bei denen es sich zwar nominell um Christen handelte, die aber absolut nicht wie unseresgleichen waren.


      Verdammte Politik, verdammte Politiker. Es gab nur wenige Vorschriften im Lotushaus, doch eine davon verbot den Freiern, unter meinem Dach zu politisieren. Diskussionen führten unweigerlich zu Streitereien, die gewöhnlich damit endeten, dass zwei beleibte Herren mit rotem Kopf und sich sträubendem Schnurrbart einander unheilvoll anstarrten und sich im Zimmer umkreisten, während die übrigen Besucher sie anfeuerten, die Mädchen vor Aufregung quietschten und ich beklommen den Verlust der Einnahmen überschlug.


      Ich fegte den Zeitungsstapel vom Tisch und ging zum Paravent in der Ecke, hinter dem sich ein schwerer Eisensafe verbarg. Gerade hatte ich einen Sack Goldmünzen herausgenommen, da hörte ich das Geschirrklappern, mit dem Mrs Drinkwater hereintorkelte. Ihr rosiges Gesicht (»Die Hitze«, sagt sie; »das Trinken«, sage ich) lag in grimmigen Falten, und ihre Lippen waren vor Konzentration geschürzt, während sie mit knapper Not das Tablett balancierte. Sie ist recht wacklig auf den Beinen (»Das Alter«, sagt sie; »das Trinken«, sage ich), und das Porzellan schepperte bedrohlich. Sie stellte das Tablett mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch ab und schnaufte wie ein Brauereipferd, dem das Zaumzeug abgenommen wurde. Ich zuckte zusammen, als das teure Geschirr klirrte.


      »Hier ist also Ihr Tee«, verkündete sie kurzatmig. »Wollen Sie sonst noch was?«


      »Mittagessen?«


      Mrs Drinkwater stieß den gequälten Seufzer einer Heiligen aus, die nun den Märtyrertod erleiden musste. »Sie essen also hier?«


      »Ja.«


      »Kommen Gäste dazu?«


      »Ich esse allein.«


      Mir wurde ein weiteres pfeifendes Kummerjapsen zuteil.


      »Das ist alles, Mrs Drinkwater«, sagte ich.


      Sie verbeugte sich ein wenig, wobei sie prompt kopfüber zu stürzen drohte, und schwankte hinaus. Ich goss mir Tee ein und grübelte nicht zum ersten Mal, warum ich ein so versoffenes, unerzogenes Geschöpf beschäftigte. Natürlich weiß ich den Grund: So schön das Lotushaus ist – es ist doch ein Bordell, und es ist ausgesprochen schwer, eine Köchin zu finden, die gern inmitten einer Schar halb nackter Frauen und berauschter Krakeeler arbeitet. Zwar war Mrs Drinkwater mitunter so mürrisch wie unabwendbar betrunken, doch sie war noch das kleinste Übel.


      Ich schenkte mir ein, nahm einen Scone und überlegte, ob er eher als Briefbeschwerer oder als Waffe taugte, und legte ihn auf den Teller zurück, ohne probiert zu haben. Der Sack voll Sovereigns klimperte fröhlich, als ich ihn aufschnürte. Kein Geräusch auf Erden gefällt mir besser als das leise Klingeln, wenn Goldstücke auf die lederne Schreibunterlage meines Tischs fielen. Ich harkte mit den Fingern durch die Münzen und betrachtete sie mit Vergnügen. Der gestrige Abend war ungewöhnlich lukrativ gewesen. Ein Trupp Kavallerieoffiziere, der aus Indien zurückgekommen war und in vierzehn Tagen wieder an Bord musste, war wie eine Heuschreckenplage über das Lotushaus hergefallen und hatte binnen knapp einer Stunde sämtliche Alkoholvorräte geleert, sodass Mrs Drinkwater den Besitzer des nächsten Weinladens aus dem Schlaf hatte läuten müssen, um die Bestände aufzufüllen. Doch es hatte sich gelohnt.


      Ich schichtete die Münzen zu kleinen Goldtürmen auf, setzte mich an den Tisch und ging die Kosten des letzten Monats durch. Fässer voller Sherry, Kisten mit Whisky, Madeira und Brandy, Gallonen an Portwein, Bier und Rum. Ein Rinderviertel und ein halber Hammel, scheffelweise Kartoffeln, Käseräder und große Stücke Butter, Dutzende Brotlaibe – von Zucker, Kaffee und Tee gar nicht zu reden. Diese verdammten Huren aßen (und tranken) mir die Haare vom Kopf. Natürlich konnte ich aufhören, sie zu verpflegen, aber wenn sie sich von ihren Einkünften selbst versorgen müssten, dann wären sie binnen zwei Wochen dünn, zerlumpt und krank. Es war besser, sie im Haus zu haben, wo ich sie im Auge behalten und dafür sorgen konnte, dass sie für die Kunden frisch und füllig blieben. Mein Plan klappte bewundernswert gut, doch angesichts des Tempos, mit dem meine Dirnen die Vorräte plünderten, müsste ich die Tarife dieses Jahr erneut anheben. Dann würden die Herren wieder mächtig maulen, bis ich ihnen ein junges Fohlen im Unterrock zuführte, das ihnen auf den Schoß sprang und sie am Kinn kitzelte – und schon würde ihnen kein Preis mehr zu hoch sein.


      Als ich noch die Kosten addierte und mich die Vorstellung quälte, wie mein Haufen Goldmünzen in den Taschen gieriger Händler verschwinden würde, fiel mein umherwandernder Blick auf einen Eintrag. Ich schaute zweimal hin und rief dann nach Mrs Drinkwater, sie solle Clara herbringen.


      Ich las erneut den Eintrag, nur um sicher zu sein, dass ich ihn mir nicht einbildete. Zwei Pfund für Ananas. Ananas?


      Clara Swansdown, früher Bridget Brodie aus Ballykelly (einem nordirischen Dorf), kam mit flammend rotem Haar, blassem Teint und jeder Menge Sommersprossen hereingestürmt. Sie blickte schlaftrunken und tastete nach dem Gürtel ihres Morgenrocks.


      »Die alte Vettel hat mich so erschreckt, dass ich mir fast in die Hose gemacht hätte. Was gibt’s denn? Die Königin ist doch wohl nicht gestorben?«


      Ich wies anklagend mit dem Stift auf sie. »Ananas?«


      Sie kratzte sich am Hintern und wirkte verlegen. »Ich schätze, das hätte ich Ihnen sagen sollen, denn die hab ich kommen lassen. Tubby Farquhar wollte sie unbedingt haben.«


      »Er hat also eine Schwäche für Obst, ja?«


      Clara nickte energisch. »Und wie! Er war ein Weilchen in Montevideo stationiert und ist dort auf den Geschmack gekommen.«


      »Verstehe. Ananas sind dort zweifellos sehr verbreitet. Vermutlich liegen sie überall rum, und man muss kleine braune Jungs beschäftigen, um sie vom Polofeld zu räumen, damit die Ponys sich nicht die Beine brechen.«


      Clara sah zweifelnd drein. »Ich glaube nicht, dass Tubby Polo spielt.«


      »Und ich glaube nicht, dass er je eine Ananas gekauft hat. Auch wenn sie in Montevideo haufenweise rumliegen: In London sind sie ein Luxus. Ich schätze, Tubby schickt in solchen Fällen seine Diener los und weiß so wenig, was eine Ananas kostet, wie er weiß, warum Flöhe furzen.«


      »Flöhe furzen?«


      Ich merkte, dass Clara den Faden verlor. »Hast du denn eine Vorstellung, wie viel eine Ananas in London kostet?«


      »Nein, Ma’am.«


      Ich sah in meine Unterlagen. »Zwei Pfund.«


      Clara fiel die Kinnlade herunter. »Verflixt. Das ist Räuberei.«


      »Allerdings. Ich habe nichts dagegen, bei manchen unserer Stammkunden hier und da etwas großzügiger zu sein. Ich gehe sogar so weit, meine Gewinnspanne bei ihnen ein wenig zu senken und einige ihrer kleinen Extrawünsche auf meine Kosten zu befriedigen. Aber Tubby Farquhar ist wirklich kein geschätzter Gast, jedenfalls noch nicht. Wenn er Ananas will …«


      »Unbedingt. Er war ja stationiert in …«


      »Ich weiß, in Montevideo. Wie gesagt – wenn er Ananas will, kann er sie bekommen. Aber er muss dafür bezahlen. Verstanden?«


      Clara nickte. »Ja, Ma’am. Ich nehme ihm die zwei Pfund ab, wenn er am Dienstag wiederkommt.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Clara, Liebes, du musst noch viel lernen. Sag Tubby, die Ananas kosten zwei Pfund und sechs Pence. Einen Schilling behältst du für dich, den Rest bringst du mir.«


      Claras Augen waren nun so groß wie Untertassen. »Oh, Ma’am, das ist ja genial!«


      Da sehen Sie, warum ich Puffmutter bin und Clara für mich anschafft. Sie ist ein nettes Mädchen, aber dumm wie Brot, und das ist einer der Gründe, warum ich sie beschäftige.


      »Das ist alles, Clara. Du kannst gehen.« Als sie schon an der Tür war, übermannte mich die Neugier doch noch. »Moment.« Sie kehrte ins Zimmer zurück. »Was genau treibt ihr zwei eigentlich mit diesen Ananas?«


      »Na ja, Ma’am, das geht so …«


      Ich habe nie erfahren, was Tubby und Clara mit den tropischen Früchten angestellt haben, denn in diesem Moment flog die Tür auf, und eine grellbunte Gestalt stürmte herein, kreischte wie ein geprügeltes Schwein und warf sich in meine Arme. Ein zufälliger Beobachter hätte denken können, der Prince of Wales hätte – gewandet in ein Durcheinander aus Korsetts und Hosen – ein missglücktes Experiment mit seinem Schnurrbart durchgeführt und liefe völlig durchgedreht auf den Fluren des Lotushauses Amok, weil er letztlich doch Opfer einer Geschlechtskrankheit geworden war. Doch ich erkannte natürlich das Gesicht von Arabella Cloud, einer meiner neusten Damen und Liebling von Bowser, der regelmäßig sonntagnachmittags kam.


      »Meine Güte, Arabella. Was ist passiert?«


      Tränen liefen ihr über das Gesicht und in den dünnen Schnurrbart, der an ihrer Oberlippe klebte. »Es geht um Bowser, Ma’am. Er ist tot.«
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      Bowser war tatsächlich tot, doch es dauerte ein wenig, das festzustellen, weil ich durch eine Spitzenkrause von der Größe eines Fassreifens hindurchtasten musste, um nach dem Puls des untersetzten Herrn fühlen zu können, der auf dem Himmelbett in Arabellas Zimmer lag.


      Ich drückte die Finger in seine fleischigen Kehllappen und gab dabei die ganze Zeit so hilfreiche Ratschläge wie: »Atme, alter Mistkerl« und »Stirb mir hier bloß nicht, du Pottwal«, doch meine Ermahnungen bewirkten nichts. Bowser blieb tot.


      Er war ein Stammkunde, ein beleibter Alter, konservativ und mit Säufernase, der im Kriegsministerium arbeitete. Ich nannte ihn Bowser, weil er ständig japste und die traurigen Augen eines Spaniels hatte, der gerade dafür bestraft worden war, weil er den Teppich beschmutzt hat. Obendrein hatte er den peinlichen Hang dazu, jeder erreichbaren Frau an die Wäsche zu gehen. Er kam stets am Sonntagnachmittag in einem schlichten dunklen Anzug und einem Zylinder, unterm Arm die schwarze Ledermappe, die für höhere britische Beamte so typisch ist. Er komme direkt aus dem Büro, hatte er mir schon vor Jahren erklärt. Nur sonntags könne er wirklich viel erledigen, da er montags bis freitags andauernd bei der Arbeit unterbrochen werde. Das Lotushaus war das einzige Vergnügen, das er sich gönnte. Bowser ließ sich jedes Mal mit einem Drink und einem Stumpen im Salon nieder, bis Arabella verwegen und mit angeklebtem Schnauz die Treppe heruntertrippelte und rief: »Hallo Mama, Liebes.« Nach einigen Schluck Brandy mit Soda und ein paar Minuten, in denen er Arabella zuzwinkerte und sie »Mein lieber Junge« nannte, stapfte Bowser die Stufen hinauf und den Flur entlang in Arabellas Zimmer, wo er den Dreiteiler ablegte, in die Trauerkleider von Queen Victoria schlüpfte (trug sie je etwas anderes?) und sich in Stimmung brachte, indem er Arabella peitschte und sie für ihre Schamlosigkeit und ihre Verluste am Spieltisch züchtigte. Ich habe in diesem Gewerbe fast alles gesehen und getrieben (obwohl jede Hure mindestens eine Sache hat, die sie nicht mitmacht), doch sogar ich fand Bowsers Vorliebe, sich als unsere Königin zu verkleiden, während eine Nutte in die Rolle des verruchten Prinzen Bertie schlüpfte, etwas seltsam. Doch er zahlte für dieses Privileg großzügig, und wie könnte ich mir anmaßen, über meine Mitmenschen zu urteilen? Was der Prinzgemahl über diese kleine Aufführung denken würde, wage ich mir nicht auszumalen, doch ich finde es gut, dass Albert früh starb, weil er sonst (trotz Vickys Bemühungen, ihn zu verklären) als selbstgefälliger Frömmler mit breitem Akzent in Erinnerung geblieben wäre. Aber ich schweife ab.


      Ich schloss die vorquellenden braunen Augen (nicht aus Ehrfurcht vor dem Toten, sondern da mich die reglosen Halbkugeln so anklagend anblickten) und löste die Reitpeitsche vorsichtig aus dem erstarrten Griff der Leiche. »Erzähl mir, was passiert ist, Arabella.«


      Arabella stand schniefend in der Ecke. Sie trug eine elegante Hose, besaß slawische Wangenknochen und üppige Brüste, und weil sie ein Talent für Akzente hatte, konnte sie polnische Emigrantinnen und verarmte russische Prinzessinnen grandios nachahmen. Gleich nach ihrer Ankunft im Lotushaus vor sechs Monaten war sie zu Bowsers Liebling geworden.


      Arabellas Busen wogte, und ein Ende ihres Schnauzbarts hing herab. »Gott, ich weiß es nicht. Eben hatte er mir noch vorgeworfen, beim ›Siebzehn und vier‹ hundert Pfund verloren und Nellie Clifden im Kensington Palace gevögelt zu haben, dann lag er schon am Boden, schlug um sich wie ein sterbender Ganter und rief nach Mabel.«


      »Nach Mabel?«


      »Nach Mrs Bowser, nehme ich an.«


      Die Erwähnung seiner Frau ließ mich erblassen. Schlimm genug, dass ein Regierungsbeamter in meinem Etablissement den Löffel abgegeben hatte, was jede Menge Einmischungen in meine Angelegenheiten nach sich ziehen würde, aber die arme Sau hatte auch eine Gattin, die die Neuigkeit irgendwie würde erfahren müssen. Zum Glück war das nicht meine Sorge, ebenso wenig wie der Verlust, den die Regierung erlitten hatte. Mir ging es allein darum, Bowser aus dem Haus zu schaffen.


      »Hör zu, Arabella: Wenn sich das hier rumspricht, bin ich erledigt.«


      Sie wischte eine Träne weg, die ihr über die gepuderte Wange lief, und nickte stumm.


      »Du willst dir doch kein anderes Bordell suchen müssen, oder?«


      »Nein, Ma’am.«


      »Gut. Dann behalte das alles für dich und erzähle keinem der Mädchen davon.« Nutten neigten zu Klatsch und Tratsch, und ich wusste: Käme Arabella auch nur ein Wort über die Lippen, würde sich die Nachricht, dass India Black einen Kunden verloren hatte, bis zur Teestunde in ganz London verbreiten. Und dann würde einer meiner geschäftstüchtigen Konkurrenten sicher rasch etwas ins Ohr des nächsten Polizisten flüstern, und ich hätte ein echtes Problem. Ich musste Bowser (Gott schenke seiner Seele Ruhe – aber woanders) schnellstens wegschaffen.


      »Trockne deine Tränen, Arabella, und hol Mrs Drinkwater.«


      Als Arabella mit der Köchin im Schlepptau zurückkehrte, hatte ich den alten Knacker bereits aus dem schweren Kleid aus schwarzer Wollseide befreit und war dabei, ihm einen Unterrock von der Größe eines Gaffelsegels vom Leib zu zerren. Mrs Drinkwater schwankte heran, und gemeinsam zogen wir ihm die restliche Verkleidung aus, bis er splitternackt auf dem Teppich lag. Dann streiften wir ihm seine Straßenkleidung über. Es war, als würden wir mit einer großen, aber feuchtkalten Puppe spielen. Mrs Drinkwater erwies sich durchaus als Hilfe, vielleicht weil sie wegen ihrer Trunkenheit das Unschickliche der Situation nicht bemerkte, sondern nur pfiff und schnaufte wie ein Blasebalg und über die Arbeit jammerte, »die eine achtbare Dame in diesem Etablissement zu tun genötigt« werde.


      »Und jetzt?«, fragte Arabella, als Bowser wieder wie ein würdiger Beamter aussah.


      »Jetzt rollen wir ihn im Teppich ein und schieben ihn unters Bett«, antwortete ich. »Wegschaffen tun wir ihn, wenn’s dunkel ist.«


      »Und wohin?«


      »Runter zum Fluss. Bis morgen früh wird jemand die Leiche finden.«


      Arabella schrak zurück. »Und was soll ich bis dahin machen? Ich bleibe nicht hier, mit einem Toten unterm Bett.«


      »Du kannst in Nancys altes Zimmer gehen.«


      »Warum können wir den alten Knacker nicht zu Nancy hochschaffen? Dann muss ich mein Zimmer nicht verlassen.«


      Nutten sind so rücksichtslos! »Weil Nancys Zimmer im dritten Stock liegt und ich keine Lust habe, Bowser ständig die Treppe rauf und runter zu wuchten. Er bleibt hier.«


      Bowser ergab ein sperriges Paket und lag im Teppich wie die Wurst im Darm. Wir schoben und zerrten (wobei die schnaufende Mrs Drinkwater eine Ginfahne umwehte), bis wir unseren Besucher schließlich unters Himmelbett gequetscht hatten. Als wir wieder auftauchten, keuchten wir, als wäre uns die ganze Great Russell Street entlang ein Bobby auf den Fersen gewesen.


      »Der wiegt ja eine Tonne«, japste Mrs Drinkwater. »Wir können froh sein, wenn wir den die Treppe runterkriegen, ohne selbst dabei zu sterben.« Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen.


      Während ich noch über meine missliche Lage nachdachte, läutete es: Ein neuer Besucher des Lotushauses kündigte sich an. Wir erstarrten, und Mrs Drinkwater schnaufte leise, während wir mit offenem Mund und äußerst tatverdächtig dastanden wie auf einem schlechten Gemälde von Edwin Landseer mit dem Titel Das Wild hört die Meute – oder so ähnlich. Ich gewann als Erste die Fassung zurück und stieß Mrs Drinkwater in die Rippen.


      »Öffnen Sie«, sagte ich. Das schien das Vernünftigste zu sein. Der Revierpolizist würde kaum vor der Tür stehen, da noch niemand Grund zum Argwohn haben konnte. Vielleicht war es ja ein zahlender Freier.


      Mrs Drinkwater schlurfte davon und brummelte, für zusätzliche und außerordentliche Arbeiten habe sie auch einen Zusatzlohn verdient, doch darauf reagierte ich nicht. Arabella und ich warteten eine ganze Weile, während die Köchin die Treppe runterstapfte. Dann hörte ich das Aufgehen der Haustür und Stimmengemurmel und schließlich die schwerfälligen Schritte, mit denen Mrs Drinkwater die Stufen wieder heraufstieg.


      »Und?«, flüsterte ich, als sie wieder im Zimmer stand.


      »Es ist Hochwürden Calthorp, Ma’am. Er würde sich gern ein wenig mit den jungen Damen unterhalten.«


      Ich stöhnte. In aller Regel habe ich nichts gegen Geistliche; einige meiner besten Kunden sind Gottesmänner. Aber Hochwürden Charles Calthorp war kein Freier. Er war ein puritanischer Weltverbesserer der Gladstone’schen Sorte, der sein Leben der Unterstützung derer geweiht hatte, die schlechter dran waren als er, ob sie seine Hilfe nun wollten oder nicht. Und er hatte beschlossen, es wäre an der Zeit, meine Mädchen zu missionieren. Sonntagnachmittags lungerte er recht lange im Haus herum, verteilte Traktate, starrte auf die versammelten Dekolletés und errötete bei der Erwähnung von Unterwäsche wie eine unverheiratete Tante.


      »Verdammt«, murmelte ich. »Warum nur, oh Herr?« Aber da von Gott keine Antwort kam, musste ich die Dinge selbst in die Hand nehmen. »Führen Sie ihn in den Salon und geben Sie ihm ein Glas Sherry«, wies ich Mrs Drinkwater an. »Aber nicht den guten«, setzte ich hinzu, als sie hinausging. Calthorp würde den Unterschied zwischen Amontillado und Giraffenpisse ohnehin nicht bemerken.


      Ich gürtete meinen Morgenmantel neu und ging den Flur hinab zu Mary, hinter deren taufrischer, blonder, jungfräulicher Fassade sich ein gestandenes Freudenmädchen verbarg, das allzu sehr auf Wacholderschnaps und Laudanum versessen war. Ihr Schlafzimmer roch wie ein Ginpalast und war grabesdunkel, da die Vorhänge den grauen englischen Himmel aussperrten. In viele Decken eingepackt lag Mary in tiefem Schlaf und schnarchte lauter als ein ganzes schottisches Bataillon.


      Ich stupste sie recht unsanft in die Rippen. »Wach auf, Mary. Du hast Besuch.«


      Sie regte sich ein wenig, brummte in sich hinein und vergrub sich tiefer in die Kissen.


      Ich rüttelte energischer an den Decken. »Los, du faule Kuh. Er wartet.«


      »Keine Kundschaft am Sabbat.« Die Gänsedaunen dämpften ihre Stimme. »Wer ist es denn?«


      »Calthorp.«


      Mary fuhr so abrupt hoch, dass das Bett zu explodieren schien. Decken wirbelten durch die Luft, und ein paar Daunen schwebten zu Boden. »Der ist kein Kunde.« Sie rümpfte empört die Nase. »Sie haben Nerven, mich einfach aufzuwecken, damit ich Charles Calthorp unterhalte. Kümmern Sie sich selbst um ihn.«


      Undankbares Frauenzimmer! Und unhöflich obendrein. Ich hätte sie rauswerfen sollen, doch sie musste mir einen Gefallen tun.


      »Ich würde ein anderes Mädchen fragen, aber niemandem frisst er so brav aus der Hand wie dir.«


      Das stimmte. Mary war Pfarrerstochter und hatte viel Erfahrung darin, die gierigen Pfoten von Pfründnern und Vikaren abzuwehren. Und als Pfarrerstochter konnte sie sogar den Besten unter ihnen das Wasser reichen, wenn es um Verse aus dem Alten Testament ging.


      »Beschäftige ihn eine Stunde, und ich sorge dafür, dass Mrs Drinkwater dir danach eine Flasche vom Besten bringt.«


      Ich überließ Mary der Vorfreude auf einen Abend mit ihrem liebsten Gefährten und begab mich wieder zu Arabellas Zimmer, blieb aber unvermittelt stehen, als ich im Flur eine schmächtige Gestalt vor deren Tür stehen und zögernd nach der Klinke greifen sah.


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Hochwürden Calthorp«, flötete ich ein wenig schrill.


      Die Gestalt fuhr zusammen. »Miss Black«, erwiderte der Geistliche und wies unentschlossen auf Arabellas Tür. »Man sagte mir, Sie seien da drin.«


      Verdammte Mrs Drinkwater. »Da täuschen Sie sich, Sir. Ich hatte gebeten, Sie in den Salon zu führen. Möchten Sie mich jetzt dorthin begleiten?«


      Er verbeugte sich steif und wirkte wie der Inbegriff des ärmlichen Klerikers mit seinem schlecht sitzenden Anzug aus rostschwarzer Baumwolle, dem schäbigen weißen Kragen, dem glatten, aus der hohen Stirn gekämmten Haar und seinen braunen Rehaugen, die mich durch eine gold gerahmte Brille leicht verwässert ansahen.


      Ich stieg ihm voraus die Treppe hinunter, wobei ich zur Freude des guten Herrn Pfarrers die Hüften schwang und dabei betete, dass Mary für ihre Toilette nicht allzu lange brauchen würde. Mrs Drinkwater war in den Salon vorausgegangen. Auf ihrem Silbertablett standen ein Likörglas und eine Karaffe mit dem Fusel, den ich der Laufkundschaft anbiete. Die Köchin sah sich seltsam bestürzt um, doch ihre Miene heiterte sich auf, als ich Calthorp ins Zimmer führte. Sie setzte das Tablett geräuschvoll auf einem Beistelltisch ab und schenkte dem Besucher ein wenig Sherry ein.


      »Hab mich schon gewundert, wo Sie geblieben sind«, sagte sie zu ihm und reichte ihm das Glas. »Zum Wohl, Euer Gnaden.«


      Diese Beförderung ließ Calthorp erröten. »Ein einfaches ›Hochwürden‹ genügt, Mrs Drinkwater.« Er nahm das Glas, nickte zum Dank und setzte sich nach sorgsamer Musterung der Kissen und Schonbezüge auf das Sofa.


      »Ich hatte gehofft, Sie anzutreffen, Miss Black.«


      Ich stand am Fenster, starrte zum bleiernen Himmel hoch und überschlug, wie lange die Abenddämmerung noch auf sich warten ließe. »Ich biete keine Dienste an, Mr Calthorp. Da müssen Sie sich schon an eines der Mädchen halten.«


      Er wurde knallrot, zog ein großes, fadenscheiniges Schnupftuch aus der Brusttasche und wischte sich die Stirn. »Ich habe nicht die Absicht, Ihre ›Dienste‹ in Anspruch zu nehmen, wie Sie so elegant formulieren, und ich denke, das wissen Sie genau.«


      »Braucht die Kirche also einen neuen Turm?« Meine Sorge wegen des leblosen Bowser ließ mich schnippisch werden. Ich versuchte, meine Verärgerung zu zügeln und höflich zu sein: Selbst ein Calthorp konnte früher oder später zu einem Kunden werden. Es mag Männer geben, die scharf auf Nutten sind, weil sie deren Seele retten wollen (der große Einfaltspinsel Gladstone treibt sich, wie er behauptet, aus diesem Grund gern in der Stadt herum, doch wir alle wissen es besser), aber mir ist noch keiner von dieser Sorte begegnet.


      Calthorp hatte sich wieder gefangen. »Ich komme tatsächlich mit einer Bitte um Geld, Miss Black, aber es soll keinem banalen Zweck dienen.« Er blickte sich im Salon um und musterte den türkischen Teppich, die Kristallgläser auf der Theke und die silbernen Kerzenhalter geradezu demonstrativ. »Zweifellos könnten Sie es leicht bewerkstelligen, großzügig mit den Bedürftigen zu teilen – sofern Sie sich nur dazu entschließen würden.«


      »Nächstenliebe beginnt daheim, Hochwürden. Ich sorge dafür, nicht im Armenhaus der Pfarrgemeinde zu landen, um die wohlhabenden Mitglieder Ihrer Herde nicht zu belasten.«


      Seine Miene hellte sich deutlich auf. »Genau darum bin ich gekommen. Wenn man bedenkt, dass diese jungen Frauen eine Alternative zu ihrem jetzigen Leben haben, einen Weg, Geld zu verdienen und für ihren Unterhalt zu sorgen, sodass sie sich nicht zu erniedrigen brauchen, indem sie als … als …« Er hüstelte, obwohl er auf meine Gefühle keine Rücksicht hätte nehmen müssen.


      »Als Nutten arbeiten?«, schlug ich vor. »Als Huren? Prostituierte? Dirnen?«


      Kein Schauspieler war je pünktlicher: Calthorp errötete aufs Stichwort.


      Es ist ermüdend, sich mit einem jungen Mann von allzu großem Anstand zu unterhalten. Ich hätte mich den ganzen Tag lang damit abmühen können herauszufinden, was Calthorp wollte, während er so tat, als würde er nicht mit einer Puffmutter über Prostitution reden. Doch ich hatte andere Dinge im Kopf, zum Beispiel die Frage, wie ich mich der übergroßen Leiche in Arabellas Zimmer entledigen konnte.


      »Weshalb sind Sie gekommen, Mr Calthorp?«, fragte ich.


      Nur mit Mühe gelang es ihm, sich zu sammeln, bevor er sich in eine hastige Darlegung seines Plans für die Huren stürzte, wobei er meinem Blick konsequent auswich. Das Ganze sollte darauf hinauslaufen, für sie bei Damenschneidern, Hutmachern, Näherinnen und derlei Arbeitgebern eine Beschäftigung zu finden, wo sie deren Handwerk lernen und dafür einen kargen Lohn beziehen würden, der für ihren Unterhalt reichte und ihnen erlaubte, »der Gesellschaft anständiger Bürger« beizutreten. (So formulierte es Calthorp – ich hätte ihm diesbezüglich jegliche Illusionen rauben können, da Dutzende »anständiger Bürger« regelmäßig ins Lotushaus kamen.)


      Die meisten Reformer sind Idioten mit wohlmeinenden Absichten, und Calthorp war ein Musterbeispiel dieser Gattung. Meine Mädchen verdienten an einem Abend im Lotushaus mehr als ein Lehrling beim Damenschneider in einem Monat– darum arbeiteten ja viele Näherinnen und Schneiderinnen nebenher und nach Feierabend als Huren. Ganz zu schweigen davon, dass die Tätigkeit einer Nutte kaum mehr erforderte, als jeden Abend ein paar Stunden auf dem Rücken (oder in anderen Stellungen) zu verbringen, statt vierzehn Stunden pro Tag zu schuften, um einer arroganten Zicke ein Kleid zu liefern, die niemals und unter keinen Umständen einer früheren Hure Zugang zur »anständigen Gesellschaft« gewähren würde. Aber na ja, es ist nicht mein Daseinszweck, die Calthorps dieser Welt zu belehren. Sollen sie ruhig in ihrem redlichen Idealismus einen Bock nach dem anderen schießen, sollen sie Versammlungen abhalten, Tee trinken und Traktate schreiben – dann haben sie wenigstens etwas zu tun.


      Endlich kam Mary hereinstolziert, und ich floh vor Calthorp, auf dass er ihr mit großem Ernst seinen grandiosen Plan darlegte, während sie mitleidig zuhörte und ihm ab und an das Knie streichelte, um ihn zu beschwichtigen. Mit einer unauffälligen Geste gab ich Mary noch zu verstehen, dass ich ihre alkoholische Belohnung nicht vergessen hatte, und verzog mich ins Arbeitszimmer.


      * * *


      Ich verbrachte den restlichen Nachmittag und den frühen Abend damit, langsam einen Kreis in den Teppich zu laufen. Der Tote im Obergeschoss machte mich unruhig. Ich hatte das seltsame Gefühl, das Lotushaus werde überwacht, doch sooft ich auch die Vorhänge beiseiteschob und auf die Straße spähte, ich bemerkte nichts Ungewöhnliches. Dennoch wurde ich den Eindruck nicht los, da draußen wartete ein unbekannter Beobachter. Der Nebel wurde im Laufe des Abends immer dichter, bis die Sichtweite kaum mehr zwei Schritte betrug. Die Voraussetzungen waren ideal, eine Leiche wegzuschaffen, boten jedoch auch reichlich Deckung, um den Abtransport heimlich zu verfolgen.


      Ich war viel zu nervös, um etwas zu essen, wappnete mich aber für die nächtliche Arbeit, indem ich viel Tee und ab und an einen Whisky Soda trank, und vertrieb mir die Zeit damit, im Arbeitszimmer Unterlagen durchzugehen und immer wieder zur Uhr auf dem Kaminsims zu sehen. Endlich schlug sie so leise wie durchdringend elf, und ich nahm meinen Umhang, setzte einen Hut auf und schlüpfte durch die Hintertür in die Seitengasse.


      Unter weniger schwierigen Umständen hätte ich eines der Mädchen geschickt, Pferd und Wagen vom Stallknecht am Ende der Straße zu holen, doch bei dieser Angelegenheit traute ich niemandem als mir selbst. Die Feuchtigkeit, die den ganzen Tag in der Luft gehangen hatte, sank in hauchdünnen Schleiern zu Boden, und ich schritt wie durch Wolken durch den berühmten Londoner Nebel. Nässe kondensierte auf meinem Umhang zu Tropfen und perlte von meinem Hut. Die flackernden Gaslampen unternahmen den tapferen, aber schwachen Versuch, die Dunkelheit zu erleuchten, doch ihr Licht erhellte nur den Boden unter den Laternenmasten, während sich dazwischen große, finstere Schatten erstreckten.


      Ich schritt zügig aus und behielt meine Umgebung argwöhnisch im Blick. Man kannte mich in dieser Straße, doch das hieß nicht, dass mir kein Schlag auf den Kopf (oder Schlimmeres) drohte. Ist es nicht eine Schande, wenn eine vermögende und meist gesetzestreue Bürgerin sich auf Londons Straßen beim Spazierengehen nicht sicher fühlt? Und das, obwohl der kleine Schnüffler Dickens so viel Aufmerksamkeit auf die Bedürftigen und Obdachlosen gelenkt hat – von den Kriminellen gar nicht zu reden. Man hätte erwarten können, dass inzwischen etwas gegen die hohe Kriminalität und die erschreckende Lage der Armen getan worden wäre, doch die Politiker halten einfach nur weiter die britische Flagge hoch, ärgern sich über Irland, trinken Champagner, stopfen sich mit Austern voll und wollen auf keinen Fall gestört werden. Unter diesen Umständen gibt sich die aufgeweckte Puffmutter nicht der Illusion hin, der nächste Polizist wäre höchstens tausend Schritte entfernt, sondern schützt sich selbst. Ein Bekannter hatte mich (zu einem horrenden Preis, wie ich erwähnen sollte) mit einem hübschen Webley Bulldog versorgt und mir unter den neugierigen Blicken zufälliger Passanten in einem Wald bei London beigebracht, mit diesem kleinen Revolver zu schießen. Vielleicht finden Sie, Kaliber 442 wäre zu viel für eine Frau meiner Größe, aber ich bin drahtig (und obendrein zäh) und habe den Rückstoß der Waffe im Griff. Es ist erstaunlich, was Frauen zu leisten vermögen, sobald sie ignorieren, was die Männer ihnen an Fähigkeiten absprechen. Wenn ich das sagen darf (und ich unterlasse es selten): Ich bin eine verflixt gute Schützin, und sollte sich jemand mit mir anlegen wollen, wird ihm diese Anmaßung blaue Bohnen eintragen. Daher bin ich zwar vorsichtig, aber nicht ängstlich. Das kalte Gewicht der Pistole in meiner Tasche beruhigt mich.


      Ich ging ein einsames Stück Straße entlang an Läden vorbei, in denen tagsüber Gebrauchtwaren und Antiquitäten, Hammelpastete und billiger Tabak verkauft wurden, die nun jedoch verrammelt waren. Nur aus den Wohnungen darüber drang schwaches Kerzen- oder Lampenlicht. Auf dem Gehsteig stapelte sich der Müll, und es stank nach Pferdeäpfeln, Ruß und Schmierfett. Die meisten Bewohner lagen schon im Bett, doch hier und da war an einem beleuchteten Fenster kurz ein Schatten zu sehen, oder eine schemenhafte Gestalt ging auf der anderen Straßenseite vorbei, tauchte im wallenden Nebel auf und verschwand wieder darin wie ein Phantom. In der Ferne schlug ein Hund an und verstummte sogleich. Meine Schritte hallten auf dem Pflaster.


      Ich bog nach Norden in die Pagan Alley, wo sich der dunkle Umriss eines Kirchturms vage gegen das schwache orangefarbene Leuchten der Stadt abzeichnete. Auf dem unebenen Kopfsteinpflaster hatten sich große Pfützen gebildet, und ich musste meine Röcke raffen und mir vorsichtig einen Weg zwischen den schmutzigen Lachen suchen. Der Gestank war ekelerregend: verfaulendes Gemüse und Kot, verwesende Ratten (und hoffentlich nur Ratten) und sauer gewordenes Bier. Die Gebäude links und rechts ragten unheildrohend auf, und in der Dunkelheit wirkte die Straße gefährlich und ungemein traurig. Doch ich war nicht allein.


      Beiderseits der Gasse kauerten gesichtslose Gestalten in Hauseingängen oder drängten sich aneinander, um nicht zu frieren. Einige bewegten sich, als ich vorbeiging, und ein paar streckten bettelnd die Hand aus, als hätten sie intuitiv erkannt, dass die vorübergehenden Schritte nicht zu einem weiteren unglücklichen Geschöpf gehörten, sondern zu jemandem, der womöglich einen Schilling oder zwei verschenken würde. (Da hatten sie sich geschnitten – seien Sie sich dessen gewiss!) Inzwischen bewegte ich mich im Schneckentempo, um auf keinen Bewohner der Gasse zu treten. Zugleich war ich mir sicher, mein Ziel fast erreicht zu haben, obwohl das in all dem Nebel, dem Rauch und der Dunkelheit schwer zu sagen war.


      Hinter mir kratzte ein Stiefel über das Pflaster, ich hörte ein Handgemenge und ein Krachen, und ein böser Fluch drang durch die Nacht. Der Tumult ließ mich herumfahren, doch durch den Nebel der Gasse war nichts zu sehen. Die nüchternen Schlafenden richteten sich ruckartig auf, während die Betrunkenen nur wimmernd und stöhnend mit den Gliedern zuckten.


      »He!«, ertönte es rau. »Pass auf, wo du hintrittst, du Trampel.«


      Ich hörte ein leises Murmeln, die Stimme fluchte, brummte etwas in sich hinein und verklang. Die Bewohner der Gasse blieben noch kurz auf der Hut, atmeten schnüffelnd ein und spekulierten, ob dieser Krawall das Eintreffen der Polizei ankündigte, die sie aus ihren Quartieren scheuchen würde. Als sie aber nichts mehr hörten, machten sie es sich allesamt wieder gemütlich und schliefen weiter.


      Atemlos wartete ich noch einen Moment und blinzelte vergeblich in die tiefschwarze Nacht. Eine Leiche loswerden zu wollen und dafür eine der gefährlichsten Gegenden Londons um Mitternacht zu durchstreifen, hatte mich etwas schreckhaft gemacht. Aber es war nichts zu sehen und auch nichts mehr zu hören, also setzte ich meinen Weg durch die enge Straße fort.


      Jemand umfasste mein Handgelenk, und eine ekelhafte Ginfahne schlug mir ins Gesicht. »Die Gegend ist in tiefer Nacht nichts für ’ne Dame.« Leises Lachen hallte von den regennassen Mauern wider. »Aber weil du keine Dame bist, brauchste dir keine Sorgen machen.«


      »Vincent, du kleiner Nichtsnutz«, zischte ich und entwand mich seinem Griff.


      »Was treibt dich in so ’ner Nacht raus, India?«


      »Ich hab Arbeit für dich. Können wir irgendwo ungestört reden?«


      Vincent packte mich erneut am Handgelenk, zog mich mit sich und schlängelte sich vorsichtig zwischen den Schlafenden hindurch bis ans Ende der Gasse, wo die dunkle Silhouette von St.Margaret aufragte.


      »Hier lang.« Er führte mich an der Kirchentür vorbei und um die Hausecke zu einer Treppe, die im Dunkel eines Kellereingangs verschwand. »Warte«, wies er mich an. Dann hörte ich, wie er sich mit katzenhafter Vorsicht die Stufen hinabtastete. Kurz darauf fiel schwaches gelbliches Licht auf den unteren Treppenabsatz, und Vincent tauchte mit einer Blendlaterne auf und winkte mich hinunter. Er öffnete die Tür zum Keller der Kirche, und ich folgte ihm in einen nasskalten, muffigen Flur, in dem er sich eingerichtet hatte. Im Laternenlicht erkannte ich ein paar feuchte aufgerollte Decken, einen Kanten Brot, ein vertrocknetes Stück Käse und eine halb leere Flasche Gin.


      »Sehr gemütlich«, sagte ich.


      »Es reicht, wenn ich mal nicht im Ritz wohnen kann.«


      Vincent stellte die Blendlaterne auf den Boden und ließ sich anmutig auf der Bettrolle nieder. »Setz dich, Liebes«, lud er mich ein wie ein Mann von Welt und klopfte auf die Decke neben sich, »und erzähl mir, warum du in so ’ner Nacht vor die Tür gegangen bist.«


      Der Boden war verdreckt, und der Flur roch nach Moder und Schimmel. Ich wollte es in jedem Fall vermeiden, dass mein Taftkleid seine Decke berührte, in der sich wahrscheinlich Heerscharen von Flöhen tummelten. »Danke, nein. Ich bleibe nur kurz.«


      Vincent zuckte die Achseln. »Wie du willst.« Er nahm ein Stück Holz, begann ruhig, die Oberfläche mit einem Messer glatt zu hobeln, und tat, als wäre ihm der Zweck meines Besuchs völlig gleichgültig. Im Lampenlicht erschien er kaum älter als zehn Jahre, und vielleicht war er wirklich noch so jung, doch ich hielt ihn für mindestens vierzehn. Der Mangel an Frischluft und anständigem Essen, ein erbärmliches Quartier und der Überlebenskampf in Londons Gassen führten dazu, dass Straßenkinder oft klein blieben. Die Weltverbesserer versuchten dauernd, Mitleid mit den Armen zu wecken, retteten einen Unschuldigen mit Engelsantlitz von der Straße, wuschen ihm das Gesicht, kleideten ihn in steife, neue Sachen, lehrten ihn das Vaterunser und präsentierten ihn den Armen als Muster eines geläuterten Charakters. Fiele ihr Blick aber auf Vincent, würden sie sich sofort abwenden und aus dem Staub machen.


      Er war nicht engelsgleich oder hübsch, weder süß noch nett oder bescheiden. Er hatte ein Krötengesicht und war zänkisch, verschlagen und geldgierig. Seine Stimme brachte Scheiben zum Bersten, und er konnte Kanalarbeiter unter den Tisch trinken. In ganz London gab es keinen schmutzigeren Jungen, und das will etwas heißen. Im Sommer zog er mehr Fliegen an als der Kamelmarkt von Kairo, und im Winter konnte man nur bei schwachem Feuer und weit offenem Fenster mit ihm in einem Zimmer sein. Er war ein unverbesserlicher kleiner Schnüffler und so gut darin, nützliche Informationen aufzuspüren, wie die besten Agenten Ihrer Majestät; zudem hatte er keine Skrupel, das Ermittelte zu seinem Vorteil einzusetzen. Wollte man erfahren, welche Nutte ihren Freiern ständig die Wertsachen abluchste oder die vornehme Kundschaft zu erpressen versuchte: Vincent wusste es. Ich ließ meine Mädchen immer von ihm überprüfen, denn wenn es darum ging, die Spreu vom Weizen zu trennen, war er besser als jede Arbeitsvermittlung.


      Außerdem besaß er – was für Straßenjungen ungewöhnlich war – einen Ehrenkodex: Er erledigte sorgfältig jeden Auftrag, leistete gute Arbeit für das Geld, das er bekam, erpresste nur die, die es verdienten, und schwieg über sein Tun so unergründlich wie eine Sphinx. Aus diesem Grunde vertraute ich ihm, und deshalb wiederum war ich nun gekommen.


      »Ich brauche Pferd und Wagen«, sagte ich.


      »Heute Nacht?« Vincent fuhr mit dem Daumen prüfend über die Schneide seines Messers. »Das wird teuer.«


      Ich öffnete meine Börse und fischte eine Handvoll Münzen heraus. »Bring das Gespann in die Gasse hinter meinem Haus. Und kein Wort darüber.«


      »Ist der Vermieter hinter dir her?« Im Blick des Jungen blitzte kurz der Schalk auf, doch er sah weiter auf das Messer und das Holz in seinen Händen. »Willste mitten in der Nacht türmen?«


      »Ich muss ein Paket abliefern«, erwiderte ich knapp.


      Er sah mit einem schiefen Lächeln hoch. »Wohin? Nach Wapping Stairs? Blackfriars? Oder soll ich die Ebbe noch erwischen?«


      »Das Paket soll gefunden werden. Aber nicht in der Nähe des Lotushauses. Und es darf keine Verbindung zu mir geben. Schaffst du das?«


      »Sicher. Obwohl ehrlich, India, du überraschst mich. Ist nicht dein Stil. So gar nicht.«


      »Ich hab ihn nicht um die Ecke gebracht, Vincent. Der alte Herr ist an einem Herzanfall gestorben.«


      »Das erleichtert mich und rettet meinen Glauben an die menschliche Natur. Warum soll die Leiche gefunden werden?«


      »Es gibt eine Gattin.«


      »Ah! Es wird teurer, wenn ich verschweigen soll, dass in India Blacks Adern die Milch der frommen Denkungsart fließt.«


      Ich klappte meine Börse zu. »Frechdachs. Wie lange brauchst du, um den Wagen zu besorgen?«


      »Ich muss ihn von einem holen, bei dem ich was gut habe«, gab er zurück. »Ein, zwei Stunden wird das dauern.«


      »Ich erwarte dich. Klopf leise an die Küchentür. Mrs Drinkwater lässt dich rein.« Ich stieß mit der Schuhspitze gegen den Kanten Brot am Boden. »Wann hast du zuletzt etwas Anständiges gegessen, Vincent?«


      Er kratzte sich am Kopf und dachte demonstrativ nach. Ich hatte keinen Zweifel, dass er genau wusste, wie lange es her war. »Welcher Tag ist heute?«


      »Sonntag.«


      »Dann Freitagfrüh. Da hab ich beim Bäcker ein Brötchen geklaut.«


      Ich nahm noch eine Münze aus der Börse und gab sie ihm. »Kauf dir was. Du hast eine arbeitsreiche Nacht vor dir.«


      »Ich bin gerührt, India.«


      »Nicht doch. Du darfst schließlich nicht in Ohnmacht fallen, während du meine Leiche beseitigst.«


      Er legte spöttisch die Hand an die Stirn als salutierte er. »Stehe zu Ihrer Verfügung, Madam. Soll ich Sie nach Hause begleiten?«


      Ich zögerte und dachte an das Schaben von Stiefelleder, das ich in der Seitengasse gehört hatte. Doch in wenigen Stunden würde der Morgen grauen, und es gab keine Zeit zu verlieren. »Ich pass schon auf mich auf, Vincent. Kümmere dich um den Wagen.«


      Vincent löschte die Blendlaterne, und wir tasteten uns aus dem Keller und die Treppe hoch. Ich atmete die Nachtluft tief ein. So schlecht sie auch roch, sie muffte weniger als Vincents Versteck, das wie der Affenkäfig im Regent’s Park gestunken hatte. Wir trennten uns vor der Kirche. Vincent verschwand rasch in der nebligen Dunkelheit, um seinen Auftrag zu erledigen, und ich kehrte mit energischen Schritten zum Lotushaus zurück. Doch ich wählte eine andere Strecke als auf dem Hinweg. Die Vorstellung, in die beklemmende Finsternis der Gasse mit ihren lautlosen Gestalten, die unruhig in den Hauseingängen schliefen, zurückzukehren, behagte mir nicht. Mein Weg führte mich durch breitere, besser beleuchtete Straßen, die aber ebenso menschenleer waren. (Wie hätte es anders sein sollen, da die Glocken von St.Margaret in der Ferne Mitternacht schlugen?) Ich eilte heimwärts, rannte fast, blickte in jeden dunklen Hauseingang, jede düstere Gasse, die ich passierte, und spitzte zugleich die Ohren, um in dieser feuchtkalten, vom Nebel erstickten Welt noch das kleinste Geräusch zu bemerken. Die Hand hielt ich in meiner Tasche, die Finger umklammerten den Griff der Pistole.


      Meine Anspannung konnte ich mir nicht erklären. Ich war eine vernünftige Frau, war in dieser Gegend geboren und aufgewachsen und kannte die Nachbarschaft sehr gut. Es gab Ecken in London, in die selbst ich keinen Fuß setzen würde, aber in meinem Revier hatte ich mich eigentlich immer sicher gefühlt. Doch heute kribbelte mir auf dem gesamten Weg die Kopfhaut, und dauernd jagten mir Schauer den Rücken rauf und runter. Ich führte es auf die Anspannung und die Sorgen des Tages zurück: auf Bowsers Tod und darauf, dass die Leiche den ganzen Nachmittag eingerollt unterm Bett hatte liegen müssen, während Mary mit Calthorp im Salon Kirchenlieder gesungen hatte, und auf meinen mitternächtlichen Streifzug mit der Suche nach Vincent und dem Vorfall hinter mir auf der Straße. Es blieb schließlich das nagende Gefühl, beobachtet zu werden.


      Erleichtert bog ich in die St.Alban’s Street und sah das schwache Gelb einer Lampe hinter den Vorhängen meines Arbeitszimmers. Das übrige Lotushaus war dunkel. Mrs Drinkwater schnarchte gewiss in der Küche, und die Mädchen waren sicher längst schlafen gegangen. Ich öffnete das Gartentor, ging den Ziegelweg zur Eingangstreppe hoch und zog meinen Schlüssel hervor. Die gut geölte Tür öffnete sich geräuschlos. Ich erreichte die Sicherheit der Vorhalle, schloss hinter mir ab und tat den ersten entspannten Atemzug, seit ich Stunden zuvor das Haus verlassen hatte.


      Nun blieb mir nichts anderes übrig, als auf Vincent zu warten. Mrs Drinkwater schlief in der Küche, den Kopf auf dem Kartentisch. Einen Moment lang zog ich es in Erwägung, sie zu wecken und mir einen Tee kochen zu lassen, aber stattdessen goss ich mir ein stärkendes Glas Whisky ein und leerte es – noch in tropfendem Hut und Umhang – auf einen Zug im Arbeitszimmer. Mit wiedererwachenden Lebensgeistern schenkte ich mir nach, zog die nassen Übergewänder aus und ließ mich auf meinen Stuhl fallen. Die Uhr tickte beruhigend, der Whisky brannte köstlich in meiner Kehle, und zum ersten Mal, seit Arabella mit der Nachricht, Bowser sei in meinem Etablissement über den Jordan gegangen, in mein Arbeitszimmer gestürzt war, fühlte ich mich entspannt, wenn auch nicht ganz zufrieden. Schließlich musste noch immer die Leiche beseitigt werden.


      Bis zu Vincents Ankunft würde noch mindestens eine Stunde vergehen; das reichte für ein kleines Schläfchen. Ich beugte mich vor, löste die Schnürsenkel, zog die Stiefel aus und ließ sie liegen, dann erhob ich mich, um die Lampe zu löschen. Die Vorhänge waren zugezogen, und im Zimmer war es dunkel wie in einem Grab. Ich tastete mich zum Fenster vor und öffnete den Stoff einen Spalt, damit mir die Dämmerung nicht entginge, auch wenn ich hoffte, dass Vincent bis dahin längst aufgetaucht wäre.


      Morgen würde die Straße voller Hausierer sein, die mit Orangen und Brötchen handelten, mit Tee, Gebäck und Pasteten. Ladenbesitzer würden ihre Geschäfte aufsperren, Pubs ihre Türen öffnen, und auf den Bürgersteigen würden geschäftige Londoner herumwuseln. Doch in der Nacht war alles still. Die Straße erschien mir unvertraut, die Häuser und Geschäfte kamen mir seltsam fremd vor, und ihre Schilder und Fenster waren im Nebel kaum zu erkennen. Falls Vincent bald käme, könnten wir Bowser aufladen und mit ihm verschwinden, ehe die Ersten erwachten.


      Dann flammte im rußigen Dunkel der anderen Straßenseite ein Streichholz auf, ein heller, orangeblauer Funken, der meinen Blick anzog. Doch das Licht erlosch, kaum dass ich es bemerkt hatte. Und schon war mein Gefühl der Ruhe wieder verflogen.


      * * *


      Vernünftig wäre es natürlich gewesen, das aufflammende Streichholz zu ignorieren, einen weiteren Whisky zu trinken und sich ins Traumland zu verabschieden, um vor Vincents Ankunft noch ein Nickerchen zu machen. Und unter normalen Umständen bin ich durchaus vernünftig, doch wegen des in einen Teppich eingerollten Toten unter dem Himmelbett war ich höllisch nervös.


      Die Küchentür knarrte, als ich hinausschlüpfte. Ich verweilte kurz auf den Stufen hinterm Haus, damit sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten, doch die Wolken waren so dicht, und die Nacht war so neblig und dunstig, dass ich die Hand vor Augen nicht sah. Nicht gerade die besten Voraussetzungen, um eine geheimnisvolle Gestalt zu suchen. Dennoch ging ich die kleine Gasse hinter dem Lotushaus entlang, um mich von der Seite dem Eingang zu nähern, wo ich das Streichholz hatte aufflammen sehen, und um denjenigen zu überraschen, der es entzündet hatte. Ein guter Plan, doch seine Durchführung war verflixt schwierig, ohne Mondlicht, dafür aber mit Nebel und Dunst, so dick und zäh wie Vanillepudding. Ich stolperte vorwärts, glitt auf weichem, fauligem Obst aus (jedenfalls hoffte ich, dass es nichts Schlimmeres war), stolperte über Austernschalen und zerbrochene Gemüsekisten und machte so viel Lärm, dass ich jeden Moment damit rechnete, Bowser werde Arabellas Fenster hochschieben und wissen wollen, was zum Teufel da unten los sei.


      Am Ende der Gasse blieb ich stehen, um die Lage einzuschätzen. Das Pflaster lag in tiefem Dunkel. Es war ganz still, und nichts regte sich. Minuten vergingen, in denen ich auf ein erneutes Auftauchen der verräterischen Flamme wartete, doch meine Geduld wurde nicht belohnt. Ich musterte die Straße ein weiteres Mal, raffte dann meine Röcke, hetzte quer übers Pflaster und verbarg mich in einem Hauseingang. Im Schutz der Gebäude schlich ich den Gehsteig hinauf, setzte behutsam einen Fuß vor den anderen und betete, dass mich kein verfaulender Apfel und keine leere Bierflasche zu Boden gehen ließen. Auf der Straßenseite gegenüber tauchte das Lotushaus auf. Es wirkte einsam und verlassen.


      Ich zog meinen Revolver, hielt ihn hüfthoch im Anschlag und schlich weiter. Nun war ich nur noch dreißig Schritte von dem Ort entfernt, wo das Streichholz aufgeflammt war, und ich legte die restliche Strecke – die Finger fest um meine Waffe geklammert und mit zum Zerreißen angespannten Nerven – so langsam zurück wie eine arthritische Schlange. Vermutlich war der Mann mit dem Streichholz ein Vagabund, der sich für die Nacht hier niedergelassen hatte und den Stummel einer Zigarette rauchte, die er auf der Straße aufgelesen hatte. Diese Gegend von London war voller Bettler und Obdachloser, die in Hauseingängen übernachteten und Passanten um Geld anschnorrten. Noch immer aber verfolgte mich das Geräusch übers Pflaster schlurfender Lederstiefel, das ich vor Stunden in einer anderen Gasse vernommen hatte, und ich würde erst wieder ruhig schlafen, wenn ich herausgefunden hatte, wer da gegenüber vom Lotushaus in tiefster Nacht eine Zigarette rauchte.


      Ich hatte keine Lust mehr, noch länger Katz und Maus zu spielen. Als ich deshalb in Spuckweite des Hauseingangs kam, in dem ich die Gestalt gesehen hatte, holte ich tief Luft, stürmte mit gezückter Pistole die restlichen Schritte vor und rief »Hände hoch« oder etwas vergleichbar Blödsinniges, wie man es in Romanen in solchen Situationen zum Besten gibt. Doch das war wirkungslos, denn zu meiner großen Erleichterung gab es dort niemanden, der diese abgedroschene Aufforderung hätte befolgen können. Ich war allein, ging eilig den Bürgersteig auf und ab, um mich dessen zu vergewissern, und wollte schon in mein Haus zurückkehren, als ich Zaumzeug klirren und Hufe durch die leere Straße klappern hörte. Sofort lief ich los und erreichte Vincent, als er gerade in die Gasse hinter meinem Haus einbiegen wollte. Ich zischte seinen Namen durch die Finsternis, und er hätte sich fast zu Tode erschrocken. Die schmutzig weiße, knochige Schindmähre scheute heftig, und der Karren machte einen Höllenlärm.


      »Ich hatte das erledigen wollen, ohne alle Nachbarn zu wecken«, sagte ich und stieg zu Vincent auf den Kutschbock.


      »Daran bist nur du schuld! Du hast mich angesprungen wie ein Panther. Wieso treibste dich hier draußen rum?«


      Ich berichtete von der Gestalt auf der anderen Straßenseite. »Wer immer das war – er ist verschwunden.«


      »Vielleicht seh ich besser mal nach«, meinte Vincent.


      »Wie du willst, aber beeil dich.«


      Vincent band das Pferd an einen Pflock und schlich verstohlen in die Dunkelheit.


      Mrs Drinkwaters graue Zöpfe hatten sich gelöst, und sie brummelte – den Kopf noch immer auf dem Küchentisch – zufrieden vor sich hin. Ich fasste sie an der Schulter, und sie schrak auf. Haare und Spucke flogen durch die Luft, und mit an die Brust gepressten Händen keuchte sie wie eine harpunierte Robbe: »Heilige Mutter Gottes!«


      »Verdammt noch mal«, flüsterte ich aufgebracht. »Reißen Sie sich zusammen.«


      Mrs Drinkwater erkannte mich und kam wieder zur Ruhe. Sie glättete ihr Haar, wischte sich den Speichel von der Wange und funkelte mich unheilvoll an.


      »Sie haben mich so erschreckt, dass ich beinahe den Verstand verloren hätte«, sagte sie. Ich verkniff mir die Bemerkung, es gebe da nichts mehr zu verlieren. Mitunter handele ich ausgesprochen edelmütig.


      Mrs Drinkwater blieb verärgert. »Schlimm genug, dass ich Tag und Nacht mit einer Leiche im Haus verbringen muss. Und dann kommen Sie noch angeschlichen wie ein mordlustiger irischer Freiheitskämpfer! Ich hätte fast einen Herzanfall bekommen, und das wäre Ihre Schuld gewesen! Wer würde dann Ihren Tee aufgießen, Ihr Essen kochen und Ihre Leichen schleppen?«


      Da hatte sie recht. Ich gab ein paar beschwichtigende Töne von mir, und obwohl sie eben noch mit dem Tod auf Tuchfühlung gewesen war, rappelte sie sich schließlich (wenn auch widerwillig) auf und folgte mir in Arabellas Zimmer hinauf, wo wir den Teppich mit dem eingerollten Bowser unter dem Himmelbett hervorzogen und in den Flur schleiften und sorgsam darauf achteten, dass keine meiner Huren davon Wind bekam. Bowsers Hinterkopf knallte auf jede einzelne Stufe, als wir die Leiche an den Füßen die Treppe hinabzerrten. Der Teppich drohte, sich beim Transport zu öffnen, und ich ließ Mrs Drinkwater ein Seil aus der Küche holen. Sie kehrte mit Bindfaden zurück und hatte Vincent im Schlepptau, der auf meine unausgesprochene Frage hin den Kopf schüttelte.


      »Dürfte kein Problem werden«, meinte er, »wenn wir die Fracht jetzt schnell auf den Wagen kriegen.«


      Wir verpackten Bowser wie ein Geburtstagsgeschenk, schlangen die Arme um das sperrige Paket und wuchteten es durch Vorhalle, Küche, Hintertür und Garten zum Karren, wo wir es fluchend und stöhnend auf die Ladefläche hievten, und zwar so behutsam wie eine Rinderhälfte, da ich des alten Bocks inzwischen herzlich müde war.


      Ich gab Vincent letzte Anweisungen. »Bring den Teppich zurück, wenn du fertig bist. Du kannst haben, was du in seinen Taschen findest. Aber verhökere es nicht dort, wo man dir leicht auf die Spur kommen kann.«


      Er warf mir einen verächtlichen Blick zu, als wären solche Belehrungen bei einem begabten Langfinger wie ihm völlig überflüssig, und kletterte auf den Wagen.


      Schon hob er die Arme, um das Pferd mit einem Zügelklaps in Bewegung zu setzen, als jemand unheilvoll hüstelte.


      »Sagen Sie, ist das eine Leiche in dem Teppich?«
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      Wenn man in flagranti erwischt wird, wenn der Rock oben ist (oder die Hose unten, je nachdem) und der Fall eindeutig liegt, blufft man am besten, denn je mehr man zetert und plappert, desto unwahrscheinlicher ist es bekanntlich, dass jemand über das hinwegsieht, was vor seiner Nase vor sich geht, und akzeptiert, dass man der alten Dame nicht die Tasche stehlen, sondern ihr bloß über die Straße helfen wollte. Es ist erstaunlich, was man erreichen kann, wenn man nur dreist genug ist und den angemessenen Ton empörter Würde oder würdiger Empörung (je nachdem) anzuschlagen weiß. Ja, ich hätte den Herrn wahrscheinlich reinlegen können, der uns nun gegenüberstand, wenn meine Unterröcke zu sehen gewesen wären und nicht Bowsers gewienerte schwarze Stiefel.


      Spontan kam mir in den Sinn, dem Kerl zu erzählen, was er hier sehe, gehe ihn nichts an, und er solle sich um seine Angelegenheiten kümmern. Dieses Argument zog in dieser Gegend in den meisten Fällen, da alles Wissen tendenziell belastend war. Je weniger man also wusste, desto unwahrscheinlicher wanderte man als Komplize ins Gefängnis. Aber unser Besucher wirkte ungewöhnlich interessiert an unserer kleinen Szene in der Seitengasse und musterte uns mit dem durchdringenden Blick eines Theaterkritikers am Premierenabend. Ich rechnete schon fast damit, am nächsten Tag in der Zeitung zu lesen: »Die Glaubwürdigkeit der Szene, in der die Verbrecher die Leiche beseitigen, wird durch die amateurhaft agierende Miss India Black und die mangelnde Authentizität von Akzent und Kostüm des Burschen, der den Straßenjungen spielt, beeinträchtigt.«


      Mein nächster Gedanke war, ihm die Geschichte eines brutalen Kampfs aufzutischen, der sich am Vorabend in meinem Salon zugetragen habe und bei dem mein schöner Teppich durch Blutspritzer hoffnungslos ruiniert worden sei, weshalb ich ihn nun auf den Müll bringe – eine hübsche Geschichte, da es eine Leiche gab, die ihr Glaubwürdigkeit verlieh. Doch das hieß, nicht länger abstreiten zu können, dass in den Teppich ein Toter eingewickelt war.


      Da mir beides wenig erfolgversprechend erschien, wählte ich den Frontalangriff. »Zieh Leine, Junge. Das geht dich nichts an.«


      »Ganz im Gegenteil, India. Diese Angelegenheit ist für mich von größtem Interesse.«


      Dass der Kerl meinen Namen wusste, erstaunte mich. Ich versuchte, im wallenden Nebel sein Gesicht zu erkennen, sah aber nur einen großen, schlanken Herrn mit Zylinder und Umhang und ein schwaches Schimmern, das ein Lächeln sein mochte, vielleicht aber auch das gebleckte Gebiss eines Raubtiers.


      »Ich glaube, ich hatte noch nicht das Vergnügen, Sie kennenzulernen«, erwiderte ich.


      Er lachte heiser. »Eines kann ich Ihnen versichern: Mit Vergnügen wird unsere Bekanntschaft wenig zu tun haben.«


      Vermutlich sollte dieser Spruch mich einschüchtern, doch er weckte nur meinen Zorn. In meinem Metier überlebt man nicht lange, wenn man sich von Schikanen und Drohungen ins Bockshorn jagen lässt. Ich klopfte mit der Hand an den Wagen. »Fahr los, Vincent.«


      Der Fremde machte drei schnelle Schritte und griff das Pferd in Windeseile am Zaum. »Hast du das Armenhaus von St.Bartholomew schon mal von innen gesehen, Junge? Kein schöner Anblick.«


      Langsam drang eine dünne graue Linie durch den Nebel und kündigte den Beginn der Morgendämmerung an. Die Zeit wurde knapp; Vincent musste los. Der Revolver steckte im Bund meines Rocks. Ich zog ihn und richtete ihn auf meinen ungeladenen Gast. »Das ist Ihre letzte Chance, auf eigenen Füßen zu verschwinden.«


      Der Fremde lachte leise. »Zwei Morde in einer Nacht? Dafür werden Sie sicher gehängt, India.«


      »Ich habe Bowser nicht umgebracht.«


      »Wen?«


      »Den Kerl im Teppich.«


      »Ach, Sie meinen Sir Archibald Latham.«


      Sir Archibald Latham? Verdammt!


      Der Gaul warf den Kopf zur Seite, und der Fremde nahm ihn fester am Halfter. »Er ist also eines natürlichen Todes gestorben?«


      »Sofern Sie das Ableben eines hohen Beamten in einem Bordell – eines Mannes zumal, der ein schwarzes Kleid aus Wollseide trug, die Peitsche schwang und mit grellrotem Rouge geschminkt war – als ›natürlichen Tod‹ auffassen.«


      Diesmal lachte der Fremde ehrlich amüsiert. »Solche Vorlieben hatte der alte Junge? Das hätte ich nie von ihm gedacht. Im Ministerium war er immer ein saftloser Knochen.«


      »Können Sie bitte später der Erinnerung an die lustigen alten Zeiten nachhängen? Ich muss eine Leiche loswerden.«


      Der Fremde nahm die Hände vom Zaumzeug und tätschelte dem Pferd die Schnauze, als wollte er ihm sagen: Nichts für ungut. »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


      »Ach?«


      »Ich erledige das für Sie.«


      Vincent hatte reglos dagesessen, dem Gespräch gelauscht und zweifellos überlegt, wie er sich am besten unauffällig verdrücken konnte. Beim Angebot des Mannes aber mischte er sich ein. »Oha, India, das wird teuer für dich.«


      Ich war zu dem gleichen Schluss gekommen. Vielleicht lag es an meinem natürlichen Zynismus oder daran, dass ich ein Leben lang den Austausch von Waren und Dienstleistungen ausgehandelt hatte, doch mir war sofort klar: Das Angebot des Fremden war nicht uneigennützig. Zudem war es sehr seltsam.


      »Und wie kommen Sie dazu, mir Ihre Hilfe anzubieten?«, wollte ich wissen und fuchtelte ein wenig mit dem Webley Bulldog herum, um meiner Frage Nachdruck zu verleihen.


      »Wir sind so wenig wie Sie daran interessiert, dass die Leiche von Sir Archibald in einem Bordell gefunden wird.«


      Ich fragte nicht, wer »wir« war, denn ich wollte nicht darüber nachdenken, dass womöglich noch mehr aalglatte, arrogante Burschen wie er India Black überwachten.


      »Wo ist Lathams Brieftasche?«, erkundigte er sich.


      Vincent rief mit schriller Stimme: »Du hast gesagt, die gehört mir, India!«


      Es gibt Momente, in denen man auf Prinzipien besteht, aber ich habe noch nie einen solchen Augenblick erlebt. »Überlass dem Herrn die Brieftasche, Vincent. Ich sorge dafür, dass du Ersatz bekommst.« Das war ein unüberlegtes Angebot, denn Bowser trug womöglich viel Bargeld bei sich, doch der Morgen graute, und ich musste die Leiche schnellstens von meinem Grundstück schaffen.


      Mit Vincents Hilfe (die er nun recht griesgrämig und unter großem Murren leistete) wuchtete der Mann die Leiche vom Wagen, zerriss den Bindfaden und entrollte den Teppich im Handumdrehen. Dann durchsuchte er Bowser gründlich und so geschickt und schnell, dass sogar Vincent, der noch immer etwas eingeschnappt war, in stiller Bewunderung zusah.


      Der Fremde fand die Brieftasche, nahm die Geldscheine heraus und gab sie Vincent, der ob dieser Freigebigkeit Stielaugen bekam. »Donnerwetter – das ist allerhand.«


      Ich hielt es für das Beste, nach der Großzügigkeit des Fremden meine Position klar zu vertreten. »Damit ist die Sache erledigt, Vincent. Glaub nicht, dass du von mir auch noch was bekommst.«


      »Hau nicht alles im George & Dragon auf den Kopf«, sagte sein Wohltäter und löste Bowser die Taschenuhr von der Weste. »Die kannst du auch noch haben. Sonst nimmt ihm die jemand unten am Fluss ab.« Er warf Vincent die Uhr zu. Der fing sie fachmännisch und steckte sie in seine Hose.


      Als der Fremde Bowsers Taschen durchwühlt hatte, rollte er die Leiche zusammen mit Vincent (der plötzlich bereitwillig half) erneut in den Teppich ein und verschnürte ihn.


      »Gut, Junge. Kennst du das alte Lagerhaus von Hartley & Speke am Jutekai, das letztes Jahr geschlossen wurde?«


      »Ja.«


      »Dahinter steht ein Schuppen. Leg ihn davor ab.«


      Vincent tippte an seine Mütze (eine Respektsbekundung, die ich übertrieben fand), gab dem Pferd einen Klaps, dass es lostrottete. Der Wagen rumpelte und quietschte, und Bowsers Leiche hüpfte auf der Ladefläche. Der Himmel war im Laufe unserer Plauderei immer heller geworden, und ich konnte allmählich die Züge des Fremden erkennen. Er war makellos gekleidet und hielt einen Spazierstock in der Hand, dessen schicken Silbergriff ein Raubvogel zierte. Er war verteufelt hübsch, wenn man eisgraue Augen, einen dunklen Teint, blauschwarzes Haar und eine aristokratische Miene mochte, doch gutes Aussehen und ererbter Besitz haben mich nie sonderlich beeindruckt. Mit heruntergelassener Hose sehen alle Männer gleich aus; dann sind sie ganz und gar geheimnislos. Dieser Bursche allerdings erschien mir von einem ganz anderen Kaliber zu sein als ein gewöhnlicher Adonis von der Internatsschule.


      Er hatte etwas nahezu Animalisches, das sich in seinem lautlosen und unbemerkten Anschleichen in der Gasse gezeigt hatte, in den raschen, effizienten Bewegungen, in seinem kalten, taxierenden Blick. Er musterte mich genau, und ich starrte dreist zurück, doch ich muss gestehen: Anfangs hatte ich den Blick abgewandt und mich wie eine Maus im Schlangenkäfig gefühlt. Schon sein tödlicher Blick war bedrohlich genug, ohne dass ich mir erst Schlimmeres vorstellen musste. Und ich war mir sicher: Dieser Fremde hatte von India Black längst noch nicht alles bekommen, was er wollte.


      Wir standen schweigend da und sahen zu, wie der Wagen um die nächste Straßenecke verschwand. Dann rieb er sich die Hände. »Was für ein nächtlicher Einsatz, nicht wahr? Jetzt brauche ich noch die Mappe, dann mach ich mich auf den Weg.«


      »Die Mappe?«, fragte ich.


      »Die schwarze Aktenmappe aus Leder.«


      Ich sah ihn verständnislos an.


      Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Lathams Mappe. Er hatte sie dabei, als er das Lotushaus betrat. Im Wagen liegt sie nicht. Also, wo ist sie?«


      Im hektischen Bemühen, Bowsers Leiche loszuwerden (es fiel mir noch immer schwer, mich an seinen wirklichen Namen zu gewöhnen), hatte ich nicht mehr an seine schwarze Mappe gedacht.


      »Oben«, erwiderte ich.


      »Also bringen Sie sie mir, und ich bin verschwunden.«


      Das war seit achtzehn Stunden die erste angenehme Neuigkeit. Wir stiegen zu Arabellas Zimmer hinauf, und der Fremde wich mir nicht von der Seite, wohl damit ich die Mappe nicht vor seiner Nase verschwinden ließ. Das Zimmer war, wie wir es verlassen hatten, und Bowsers schwarzes Kleid und seine enorme Wäsche lagen am Boden verstreut. Mein Begleiter spießte einen Unterrock mit dem Spazierstock auf, hob ihn vom Boden hoch und betrachtete ihn nachdenklich. »Armer alter Archie, wer hätte das gedacht?«


      »Wir alle haben unsere Geheimnisse«, erwiderte ich. »Welches ist Ihres?«


      Er grinste überheblich. »Ich werde nie vertraulich, India. Das ist ein Zeichen von Schwäche. Jetzt geben Sie mir die Mappe, und ich verschwinde.«


      Das hätte ich herzlich gern getan, um den schmierigen Kerl los zu sein. Nur eines hinderte mich daran: Die Mappe war verschwunden. Ich kroch unters Bett, öffnete den Schrank, durchwühlte das Bettzeug, suchte hinter Vorhängen und unter Sitzkissen, durchkämmte die Schubladen der Kommode und das Eichenvertiko. Mir wurde bang ums Herz, als ich begriff, wie wichtig zu sein schien, was da fehlte. Mein Besucher rührte keinen Finger, um mir suchen zu helfen. Er stand nur da und sah mit gerunzelter Stirn und immer düsterer Miene zu, wie ich das Zimmer auf den Kopf stellte. Schließlich konnte ich dem Offensichtlichen nicht länger ausweichen.


      »Sie ist nicht da.«


      »Und wo ist sie dann?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Er trommelte ungeduldig mit dem Gehstock auf den Boden. »War jemand bei Latham, als er starb?«


      »Eine der Huren. Arabella Cloud nennt sie sich.«


      Er packte meinen Arm mit festem Griff. »Es ist unerlässlich, dass ich die Mappe bekomme. Suchen Sie das Mädchen und fragen Sie es, wo sie ist.«


      Ich schluckte. Bei der eiligen Suche hatte ich gemerkt, dass in Arabellas Zimmer nicht nur Bowsers Mappe fehlte: Ihr Handkoffer – ein verzogenes, fleckiges Behältnis von hohem Alter – war ebenso aus dem Schrank verschwunden wie all ihre Kleider und Strümpfe. Da die Hoffnung ein ewiger Brunnen ist (und ich dem Basiliskenblick meines Gastes entgehen wollte), hetzte ich in den dritten Stock hinauf, doch das Zimmer, das ich Arabella dort zugewiesen hatte, war kalt und still. Auf dem Bett war der schwache Abdruck eines Menschenleibs zu erkennen – der einzige Hinweis darauf, dass sie den Raum je betreten hatte. Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, stand mein Besucher am Fenster. Seine Lippen waren schmal vor Wut, und seine Augen hatten die Farbe einer Säbelklinge. Das verhieß nichts Gutes für mich. Er nahm meinen Bericht mit skeptischer Miene entgegen.


      »Durchsuchen Sie das Haus«, sagte er. »Aber diskret. Das Letzte, was wir beide jetzt brauchen, ist ein Tumult.«


      Also schlüpfte ich in ein Zimmer nach dem anderen, schlich auf Zehenspitzen um die schlafenden Huren herum und erstarrte bei jedem Pfeifen, Seufzen und Schnarchen. Eine rasche Begehung des restlichen Lotushauses bestätigte meine Befürchtung. Arabella war getürmt. Vermutlich war sie schon am anderen Ende der Straße bei Mutter Fletcher, probierte dort die Matratzen aus und verbreitete Gerüchte. Schließlich musste ich meinem Besucher mitteilen, dass weder Arabella noch die Mappe im Lotushaus aufzufinden seien. Das war keine willkommene Nachricht für den Mann mit dem silbern verzierten Spazierstock. Mit versteinerter Miene stieß er einen Fluch aus, der die Vorhänge zum Flattern brachte.


      »Hat das Mädchen Freunde?«


      »Nicht hier. Arabella hat Gesellschaft gemieden.«


      »Hat sie Familie?«


      »Zweifellos, aber ich weiß nichts darüber.«


      »Sie hat für Sie gearbeitet, und Sie wissen nichts über sie?« Der Fremde klang etwas ungläubig.


      »Wir waren nicht zusammen in der Bibelstunde, nein. Wahrscheinlich hat sie früher Veilchen am Piccadilly Circus verkauft, in einer Baumwollspinnerei am Webstuhl gesessen oder in der Küche eines Landhauses gearbeitet, bis der Sohn des Gutsherrn sie geschwängert und der Verwalter sie fortgeschickt hat. Mehr weiß ich nicht über die Mädchen, die hier arbeiten.« Mein kühler Ton verfehlte seine Wirkung bei dem Fremden. Er schien nur etwas belustigt darüber zu sein, dass ich Arabella keinen zehnseitigen Bewerbungsbogen hatte ausfüllen lassen, bevor ich ihr ein paar Kleider gekauft und eine Matratze zugewiesen hatte.


      »Beschreiben Sie sie.«


      »Dunkelbraunes Haar«, begann ich, »braune Augen, hohe Wangenknochen, heller Teint.«


      Der Fremde hob eine Braue, als wollte er fragen: Ist das alles?


      »Wespentaille. Große Titten und ein Arsch, so breit wie Lancashire.« Sie war eine Hure. Was hätte sonst an ihr bemerkenswert sein sollen?


      »Mehr können Sie mir nicht über sie sagen? Nichts Charakteristisches? Hat sie vielleicht ein Muttermal? Oder eine Narbe? Oder vielleicht einen Akzent?«


      »Wir haben hier alle Akzent«, erwiderte ich bissig. »Er richtet sich danach, was die Herrschaften wünschen. Manchmal war Arabella Ungarin, manchmal aus dem East End, und mitunter war sie der britische Thronfolger.«


      Mein Besucher runzelte die Stirn.


      »Hören Sie, ich habe sie nur eingestellt, um hier zu arbeiten, nicht als Studienobjekt für eine Untersuchung mit dem Titel ›Die moderne englische Nutte‹. Ich merke mir doch nicht jede Sommersprosse und jeden Schönheitsfleck. Ich habe sie Ihnen beschrieben, so gut ich konnte.«


      Mehr konnte ich ihm nicht sagen.


      »Hinterlassen Sie doch Ihre Adresse. Sollte die Mappe auftauchen, leite ich sie an Sie weiter.« Das erschien mir unter den gegebenen Umständen das einzig Logische, und ich hoffte, er würde den Wink verstehen und endlich gehen.


      »Damit brauchen Sie sich keine Mühe zu machen, India. Die Mappe ist inzwischen meilenweit weg.«


      »Tja«, erwiderte ich leichthin, »wenn Sie wissen, wo sie ist, können Sie sie ja problemlos abholen.«


      Er lächelte freudlos. »Vielleicht. Jedenfalls brauche ich Sie nicht länger zu behelligen. Es dürfte in unserem gemeinsamen Interesse sein, über das zu schweigen, was heute Abend hier vorgefallen ist.«


      Seine Ermahnung war unnötig. Ich hatte nicht vor, den Namen Bowser je wieder in den Mund zu nehmen.


      Er verabschiedete sich, glitt aus der Tür und schritt die Stufen zum Lotushaus so ungerührt hinunter, als würde er am Sonntagnachmittag einen Spaziergang im Hyde Park machen und hätte nicht die Nacht in einem Bordell verbracht, um eine Leiche loszuwerden. Das Nieseln hatte aufgehört, und der Nebel hob sich langsam, während er über den Gehsteig verschwand, und ich muss sagen: Ich war verdammt froh, ihn von hinten zu sehen.


      * * *


      Ich verbrachte den Rest des Tages mit heruntergelassenen Jalousien und einer Schlafmaske auf den Augen in meinem Zimmer. Mein mitternächtlicher Streifzug durch die Stadt war bereits anstrengend gewesen, doch die kurze Zeit in Gegenwart des düsteren, berechnenden Fremden hatte mich vollkommen erschöpft. Ich schlief den ganzen Nachmittag wie eine Tote und erwachte erst am frühen Abend, als Mrs Drinkwater gegen sechs barsch an meine Tür klopfte und wie ein aus dem Ruder gelaufener Schoner in mein Zimmer barst. Durch pures Glück fand sie die Frisierkommode, wo sie eine Kanne Tee und einen Teller mit Sandwichs abstellte, über die ich mich wie eine gefräßige Wölfin hermachte.


      Nach einem heißen Bad hatte ich das Gefühl, wieder ich selbst zu sein, und ging nach unten, um mich im Esszimmer kurz zu den Mädchen zu gesellen, die gerade ihr Rührei mit Bratkartoffeln bekommen hatten und sich gleich für die abendliche Arbeit zurechtmachen würden. Ich schlichtete einen Streit zwischen Marigold und Lucinda darüber, wer heute das blutrote Taftkleid tragen durfte, hörte mir eine Klage über die Qualität der Handschellen an, die ich billig von einem Bordell in der Nachbarstraße erworben hatte, das seine Pforten schließen musste, und lieh mein Ohr der schockierend dreisten Bitte, ich möge das im Haus benötigte Rouge kaufen und zur Verfügung stellen, da ich doch gewiss Mengenrabatt bekäme und die Mädchen so eine Stange Geld sparen könnten. Demnächst würden sie noch in die Gewerkschaft eintreten, und ich würde Arbeitsverträge aushandeln mit der »Vereinigung der Angestellten im risikoreichen Gewerbe«! Für Arbeitgeber wurde es immer schwerer, die Arbeiter dieses Landes auszubeuten. Ich musste meinem Wahlkreisabgeordneten in dieser Sache dringend einen Brief schreiben.


      Während ich noch über die Schwierigkeiten nachsann, in diesen Zeiten von Arbeiterunruhen und steigenden Kosten ein florierendes Geschäft zu führen, zog ich mich für einen doppelten Whisky und einen Blick in die Abendzeitungen in mein Arbeitszimmer zurück, und sofort trat jeglicher Gedanke an die Wechselfälle des freien Unternehmertums in den Hintergrund. Alle Blätter meldeten in atemlosen Schlagzeilen die Entdeckung der Leiche von Sir Archibald Latham, dem Sekretär von Lord Folkstone im Kriegsministerium. Ich las die Berichte mit Interesse (natürlich) und erfuhr, dass Constable Thomas Peters (erst seit drei Monaten bei der Polizei, der arme Kerl) den Hinterhof eines verlassenen Lagerhauses am Jutekai inspiziert hatte, als er die Straßen seines Reviers um acht Uhr morgens abgegangen war. »Etwas schien nicht in Ordnung zu sein«, sagte er dem Journalisten (eine der meisterlichsten Untertreibungen, die ich je gehört habe). »Und so habe ich nachgesehen.«


      Zur Bestürzung des jungen Constable fand er die Leiche eines gut gekleideten Mannes mittleren Alters. Die Taschen seines feinen schwarzen Anzugs waren umgestülpt und leer, und an seinen geäderten Wangen haftete ein klein wenig Rouge. Im Eifer des Gefechts (seine erste Leiche!) blies der Bobby in seine Pfeife, um sein Pendant im Nachbarrevier zu rufen, und im Handumdrehen tauchten alle Constables des Viertels am Fundort der Leiche auf. Scotland Yard wurde verständigt, und Inspektor Miles Havelock von der Kriminalpolizei erschien ebenfalls. Ruck, zuck wurde das Opfer identifiziert und die Witwe benachrichtigt. (Sie hatte sich daraufhin zurückgezogen, und jede Bitte um eine kurze Stellungnahme wurde vom Anwalt der Familie strikt abgelehnt.) Inspektor Havelock versicherte der Öffentlichkeit, man werde den Mörder finden.


      Es gab ähnliche Artikel, die Bowsers Vorzüge feierten, sein Prädikatsexamen in Oxford, seine Fähigkeiten im Rugby und im Kricket, seine Verdienste für Königin und Vaterland – das ganze Geschwätz, das man zu hören bekam, wenn achtbare öffentliche Persönlichkeiten der Konservativen starben. Ich würde gern einmal einen ehrlichen Nachruf sehen: »Verdammter Narr, Trunkenbold, Feigling und Flegel obendrein. Nahm liebend gern Stallburschen von hinten und stimmte mehr als einmal für die Liberalen.« Das wäre lesenswert.


      Die Zeitungen enthielten auch das gängige Gejammer über die steigende Verbrechensrate und die Unfähigkeit von Scotland Yard, ehrbare Bürger vor Schlägen auf den Kopf zu bewahren, versetzt mit einer wehmütigen Sehnsucht nach einem freundlicheren, unschuldigeren Zeitalter, in dem die Tugend regierte und die Straßen sicher waren. Wo die Verfasser dieses Unsinns früher auch gelebt haben mochten: In London kann es nicht gewesen sein.


      Eine Frage allerdings schienen die scharfsichtigen Journalisten nicht gestellt zu haben: die nämlich, was genau Constable Peters dazu bewogen hatte, hinter einem verlassenen Lagerhaus nachzuschauen. Von seiner Intuition einmal abgesehen, schien es doch ein seltsames Verhalten gewesen zu sein, oder vielleicht war es nur ein glücklicher Zufall (wenigstens für Mrs Latham, die sich keine Sorgen mehr machen musste, wann ihr Mann endlich nach Hause käme), doch ich tippte eher auf einen Unbekannten mit Spazierstock, der im Dunklen gestanden und Deus ex Machina gespielt hatte.


      Arabellas Verschwinden hatte ich den Behörden gar nicht erst gemeldet. Die Beamten hätten mich bloß angeschaut, als gehörte ich ins Irrenhaus von Bedlam. Eine verschwundene Prostituierte war kein Grund zur Besorgnis. Sie mochte mit einem Freier auf und davon gegangen sein oder Arbeit in einem anderen Bordell gefunden haben. Vielleicht hatte sie auch eine Puffmutter mit dem Versprechen auf einen höheren Verdienst abgeworben. (»Und tschüss!«, kann ich da nur sagen.) Offen gestanden wäre es mir ohnehin nicht recht gewesen, wenn die Polizei sich auf die Suche nach Arabella gemacht hätte. Eine Untersuchung hätte vielleicht die interessante Tatsache zum Vorschein gebracht, dass sie genau an dem Tag verschwunden war, an dem die Leiche Sir Archibald Lathams von einem hellseherisch begabten Polizisten gefunden worden war. Ich hielt es für wahrscheinlich, dass Arabella nicht das Risiko hatte eingehen wollen, mit dem Tod eines Freiers in Verbindung gebracht zu werden, auch wenn es sich um einen natürlichen Tod gehandelt hatte. (Danach sah es freilich nicht aus, da ich es für nötig gehalten hatte, die Leiche wegzuschaffen.) Arabella hatte wohl etwas zu verschweigen (haben wir das nicht alle?) und gute Gründe, ihre Sachen zu packen und weiterzuziehen. Ich würde mir über sie nicht den Kopf zerbrechen, so wenig wie über Bowser, doch als ich an jenem Abend ins Bett ging, schlief ich unruhig und träumte von einem arroganten Lächeln und grauen Augen.

    

  


  
    
      


      4


      Der Dienstag dämmerte herauf, erneut ein wolkenverhangener, kalter Tag, dessen Nieselregen das Pflaster glänzen ließ. Die Fabriken arbeiteten mit voller Kraft, und der Rauch aus den Gerbereien, Mühlen und Abdeckereien mischte sich mit den Dämpfen der Themse und dem Ruß tausender Schornsteine zu einem giftigen, gelben Dunst, der wie ein Schleier in der Luft hing. Die Leute hetzten mit dicken Schals vor Mund und Nase über die Gehsteige und blinzelten ins schweflige Halbdunkel.


      Die Morgenzeitungen brachten noch immer hysterische Beiträge darüber, wie gefährlich es auf Londons Straßen sei, und Mrs Latham lehnte weiter jeden Kommentar ab, doch einige Kollegen von Bowser waren befragt worden, und alle bescheinigten ihm, er habe sehr gründlich und mustergültig diszipliniert gearbeitet und hervorragendes Urteilsvermögen besessen. Einer gab einen süßlichen Lobgesang auf Bowsers Treue zur königlichen Familie und seine »Hochachtung« vor dem Prinzen von Wales zum Besten, und ich musste lächeln.


      Der Tag verlief weitgehend ruhig. Lucindas Cousine Molly war eingetroffen – frisch vom Bauernhof und bereit für ein glamouröses Leben in der Großstadt. Ich war froh um sie, denn Arabellas Weggang hatte mich kalt erwischt, und es waren Freier zu bedienen, die es kaum erwarten konnten, ein Techtelmechtel mit einer echten slawischen Prinzessin zu haben. Molly beherrschte die osteuropäischen Akzente kaum, aber da sie von Haus aus einen starken Yorkshire-Dialekt sprach, der selbst für Engländer kaum verständlich war, hielt ich sie für einen annehmbaren Ersatz. »Rede möglichst wenig«, riet ich ihr. »Und sollte jemand bezweifeln, dass du eine bulgarische Prinzessin bist, öffne das Kleid und zeig ihm deine Titten.« In meinem Metier war das für praktisch jede Lage ein vernünftiger Rat. Und sollte sie die Herren nicht davon überzeugen können, zum tief im Südosten des Donaugebiets ansässigen Adel zu gehören, würde sie doch zumindest den Provinzlern gefallen, die sich wie zu Hause fühlten, wenn sie ein dralles Mädchen reiten durften, das noch Stroh im Haar hatte.


      Die Stunden vergingen rasch, und Lucinda und ich taten unser Bestes, Molly wenigstens den Anflug lockender Erotik einzuhauchen – keine leichte Aufgabe bei einer Melkerin mit Frostbeulen und der fatalen Neigung, beim Gedanken an die männliche Anatomie zu kichern. Am Abend rotzte sie immerhin nicht mehr in den Kamin und lachte auch nicht jedes Mal los, wenn Lucinda (die die Rolle des Freiers spielte) ihr gewagte Vorschläge ins Ohr flüsterte.


      Am späten Nachmittag tauchte Hochwürden Calthorp auf. Seine rosigen Wangen leuchteten vor tugendhafter Betroffenheit über die Misere der Bewohner des Lotushauses, und er hielt einen Schwung religiöser Traktate in der Hand. Ich hätte ihn gern rausgeworfen, aber die Mädchen wollten ein wenig Spaß, und ich fand nichts Schlimmes dabei: Sollte er ruhig ein paar wackelnde Möpse sehen und ein paar anzügliche Blicke ernten, ehe er sich davonmachte. Calthorp setzte sich schüchtern und auf Armeslänge von der nächsten Nutte entfernt aufs Rosshaarsofa, trank eine Tasse Tee und lud uns alle ein, am nächsten Sonntagmorgen in den Gottesdienst zu kommen.


      »Worüber werden Sie predigen, Hochwürden?«, fragte ich. »Über die unbefleckte Empfängnis?«


      Lucinda beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Klaps aufs Knie. »Sollten Sie bei den Einzelheiten Hilfe benötigen: Ich biete Ihnen gern meine Dienste an.«


      Die Mädchen lachten laut los, und Calthorps Unbehagen steigerte sich zu ausgewachsener Verwirrung. Aber was hatte er in einem Zimmer voller Huren erwartet? Einen höflichen Plausch übers Gemeindefest und über die Missionsarbeit bei den Kannibalen? Geschah ihm recht, dem selbstgefälligen kleinen Frömmler. Immerhin besaß er genug Anstand, über Lucindas Witzchen schwach zu lächeln, obwohl man ihm ansah, dass er sich nicht amüsierte.


      Er nippte flüchtig an seinem Tee und sah mich mit milden braunen Augen an. »Ich staune, dass Sie so vergnügt sind.«


      »Vergnügt?«, fragte ich.


      »Ja, wenn man bedenkt, dass eine Ihrer …«, er zögerte kurz, »… Ihrer Kolleginnen verschwunden ist.«


      Bis dahin hatte ich kaum mehr an die unerfreulichen Ereignisse gedacht, weil ich mich darauf konzentriert hatte, Molly in ihre Rolle einzuarbeiten, und mich zudem um all die Kleinigkeiten kümmern musste, die laufend anfielen, wenn man bei ungünstigem Geschäftsklima ein erstklassiges Bordell führte. (Das verflixte Gesetz über Infektionskrankheiten war erst vor einigen Jahren zum dritten Mal novelliert worden, und ich hatte alle Hände voll zu tun, meine Mitarbeiterinnen davor zu bewahren, festgenommen, auf Geschlechtskrankheiten untersucht und als Prostituierte registriert zu werden. Bis 1859 waren Soldaten und Matrosen regelmäßig untersucht worden, doch die Abgeordneten hatten diese Praxis in ihrer unendlichen Weisheit als zu demütigend für die armen Jungs erachtet und beschlossen, dass Nutten durch diese Prozedur vermutlich viel weniger gekränkt würden.) Jedenfalls hatte ich fast den ganzen Tag nicht an Lathams verschwundene Mappe oder an die verschwundene Hure gedacht. Calthorps Frage aber rief mir all diese Dinge unvermittelt wieder ins Bewusstsein.


      »Vom wem reden Sie?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, wovon er sprach.


      »Von Arabella Cloud natürlich«, antwortete der Pfarrer, nahm einen Schluck Tee und zuckte zusammen bei dem Gebräu, das Mrs Drinkwater aus diesem unschuldigsten aller Getränke destilliert hatte. »Ich habe gehört, sie wohnt nicht mehr bei Ihnen.«


      »Und wie sind Sie an diese Information gelangt?«


      Calthorp ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. »Oh, ich glaube, Mary hat mir davon erzählt, als ich am Sonntagnachmittag hier war.«


      Mary wirkte über diese Enthüllung verblüfft; zweifellos hatte sie einmal mehr zu tief ins Glas geschaut. Mrs Drinkwater und sie führten sich immer häufiger so auf, als säßen sie kurz vor der Sperrstunde im Pub und müssten sich noch schnell abschießen.


      »Das gehört zu diesem Beruf, Hochwürden. Mädchen kommen und gehen – stimmt’s?« Ich blickte Bestätigung heischend in die Runde, und mehrere meiner Damen nickten.


      »Oh ja«, versicherte Lucinda. »Das Gras auf der anderen Straßenseite ist immer ein wenig grüner, sozusagen.«


      »Dennoch«, beharrte Calthorp, »hätte ich erwartet, Sie wären wegen Arabella ein wenig besorgt. Ihr könnte ja etwas zugestoßen sein.«


      »Genauso gut mag sie jetzt im White Hart sitzen und Gin und Kräuterschnaps kippen«, gab ich zurück.


      »Ja, aber sie könnte auch irgendwo verletzt liegen oder in Schwierigkeiten stecken.«


      »Schwierigkeiten bekommt sie mit mir«, erklärte Mary, »denn sie hat meinen neuen Schildpattkamm geklaut.«


      Calthorp sah mich flehentlich an, und seine milden braunen Augen glitzerten feucht. »Ich habe so eine Ahnung, dass Arabella in Gefahr ist und Ihre Hilfe braucht.«


      Ich lachte. »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich, Hochwürden. Arabella Cloud kann auf sich selbst aufpassen.«


      »Trotzdem«, beharrte er. »Draußen auf den Straßen kann ihr alles Mögliche zugestoßen sein. Haben Sie eine Idee, wo sie hingegangen sein könnte?«


      »Überhaupt keine. Sie hätte nicht abhauen sollen, wenn sie Schwierigkeiten hätte vermeiden wollen.« Rasch erhob ich mich. Ich begriff beim besten Willen nicht, warum Calthorp so besessen von der Frage war, wo Arabella sich aufhielt. Sobald sie das Lotushaus verlassen hatte, war sie aus meiner Sicht so gut wie vergessen. Vielleicht war sie für ihn das sprichwörtliche hundertste Schaf, das verloren gegangen war, während die übrigen neunundneunzig es im Lotushaus gemütlich hatten. Aber wie auch immer, ich hatte genug von seiner Einmischung.


      »Mädchen, geht nach oben und richtet euch her. Wir bekommen gleich Kundschaft.« Ich gab dem Pfarrer die Hand. »Ich muss mich von Ihnen verabschieden, Hochwürden. Ich habe ein paar Briefe zu schreiben. Schönen Tag noch.« Ich verließ das Zimmer auf der Stelle und gab ihm nicht die Chance, Einwand zu erheben.


      Mrs Drinkwater holte mich im Flur ein und stürzte sich torkelnd wie ein außer Kontrolle geratener Fesselballon auf mich. »Oje, Miss, etwas Furchtbares ist passiert.«


      Das machte mich neugierig, denn nach Bowsers Tod, Arabellas Flucht und dem Auftauchen des geheimnisvollen Fremden war ich sehr gespannt, was Mrs Drinkwater furchtbar fand. Doch es ging nur um die kubanischen Zigarren, die allesamt am frühen Montagmorgen unerklärlicherweise aus dem Humidor im Salon verschwunden waren.


      »Das war der bösartige kleine Bastard, dieser Vincent«, knurrte Mrs Drinkwater. »Der hat keinen Respekt vor dem Eigentum anderer.« Ich musste zugeben, dass sie wahrscheinlich recht hatte.


      »Ich hole im Tabakladen einen Vorrat für heute Abend. Es ist nicht mal fünf, wir haben noch viel Zeit.« Ich setzte einen Hut auf, wählte einen bezaubernden kleinen Umhang, griff meinen Sonnenschirm und trat aus der Haustür.


      Die Lampenanzünder waren bereits an der Arbeit. Die Abenddämmerung hatte wegen des Nieselregens und des ekligen gelben Nebels, der durch die Straßen trieb, früh eingesetzt. Die düstere Stimmung erinnerte mich an meinen letzten Spaziergang, als ich Vincent gesucht und bei meiner Rückkehr ins Lotushaus bemerkt hatte, dass gegenüber jemand auf der Straße herumlungerte. Inzwischen war ich mir sicher, dass der Beobachter der geheimnisvolle Fremde gewesen sein musste, der auch die rasche Auffindung von Bowsers Leiche arrangiert hatte. Als ich an der Stelle vorbeikam, wo ich Sonntagnacht das Streichholz hatte aufflammen sehen, spähte ich vorsichtshalber ins Dunkel und atmete erleichtert auf, als ich niemanden sah.


      Eine Stunde zuvor waren die Straßen voller Menschen gewesen, die zum Tee nach Hause eilten oder im Pub ein Bier trinken wollten, doch nun war es ruhiger. Nur ab und an begegnete mir ein Passant, und ich erwiderte jeden gemurmelten Gruß höflich mit einem Nicken. Der Tabakladen lag nur wenige Quergassen vom Lotushaus entfernt in einer feuchten, engen Durchgangsstraße voller Pferdeäpfel, nassem Stroh und schmutzigen Zeitungsresten. Ich schlüpfte noch schnell ins Geschäft, als der Inhaber gerade schließen wollte, feilschte mit ihm um den Preis für zwei Dutzend seiner besten Zigarren und wartete geduldig, bis er sie mir eingepackt und zu einem Päckchen verschnürt hatte. Kaum war ich wieder aus der Tür, hörte ich ihn hinter mir abschließen.


      Ich suchte mir einen Weg durch den Müll, der allerorten auf dem Pflaster lag, und erwehrte mich der zerlumpten Blagen, die aus dem Nichts auftauchten und um Kleingeld baten (um es höflich zu formulieren, denn sie führten sich eher auf wie eine Bande von Pferdedieben). Mit dem Sonnenschirm schlug ich einem von ihnen auf die Finger und vereitelte auch die Attacke eines anderen, woraufhin der ganze Trupp kleiner Gangster abzog, um sich leichtere Beute zu suchen, und mich in der ausgestorbenen Straße allein ließ.


      Ein Hansom bog um die Ecke und blieb ein paar Schritte vor mir stehen. Das Pferd warf stampfend den Kopf hoch, und sein Zaumzeug klirrte. Fluchend zog der Fahrer die Zügel stramm. Zwei stämmige Männer in Staubmantel und Melone stiegen aus, steckten auf dem Gehsteig die Köpfe zusammen, studierten die Ladenschilder, kratzten sich am Kopf und sahen aus wie zwei Herren, die ihre Freunde im Old Contemptibles hätten treffen sollen, aber sieh mal, Bert, in dieser Straße gibt es nirgendwo einen Pub dieses Namens. Als ich vorbeiging, zogen beide gleichzeitig den Hut. Solche Hände hatte ich zuletzt bei einem Gorilla im Regent’s Park Zoo gesehen. Ich erwiderte ihre Höflichkeit, doch etwas an ihnen sorgte dafür, dass sich meine Nackenhaare sträubten und ich mich noch einmal unauffällig nach ihnen umsah. Vielleicht waren es ihre Augen, denn als unsere Blicke sich trafen, erschienen sie mir so eisig wie der Firth of Forth. Womöglich waren es aber auch diese großen, stark behaarten Pfoten gewesen, mit denen sie sich an die Hutkrempe gefasst hatten. Das waren nicht die Hände reicher Müßiggänger. Woran es auch gelegen haben mochte: Mir lief ein eiskalter Schauer über den Rücken, und ich beschleunigte meine Schritte.


      Aber nicht schnell genug. Kaum war ich an den beiden vorbeigeeilt, packte eine Hand mich von hinten am Ärmel.


      »Verzeihung, Miss«, murmelte mir eine Bassstimme ins Ohr.


      Ich trat einen Schritt von dem Mann zurück und nahm den Sonnenschirm fester in die Hand. »Ja?«


      »Jemand möchte Sie sprechen.«


      »Ich bin jeden Nachmittag zwischen zwei und vier Uhr zu Hause«, gab ich zurück.


      Das Lächeln des Mannes hätte auch ein Zähnefletschen sein können. »Sie sind wohl Komikerin? Kommt sicher gut an bei den Kunden. Sollen sie ruhig lachen – Sie ziehen ihnen derweil die Hose vom Leib und das Geld aus der Tasche.«


      Ich funkelte ihn an. »Sie wissen offenbar, wer ich bin, aber ich will verdammt sein, wenn ich weiß, wo wir uns schon begegnet sind. Leute wie Sie kämen mir nicht ins Haus!«


      Der andere Mann lachte. »Oh Billy, die ist ein Vulkan.«


      Ich entwand mich seinem Griff. »Lassen Sie mich los«, rief ich und schwor mir zugleich, keine Schundromane mehr zu lesen.


      Drohend hob ich den Schirm, doch das hatte nicht die beabsichtigte Wirkung, denn die Männer lachten nur los und kreischten wie verrückte Papageien.


      »Sie sind ein feuriges Fohlen«, sagte der Linke und griff nach meinem Arm. Erstaunlich, wie tief die Spitze eines Sonnenschirms einem Mann in den Unterleib fahren kann. Meinen Angreifer jedenfalls überraschte das offenkundig. Er stürzte wie ein gefällter Ochse zu Boden, hielt sich die Hoden und schrie markerschütternd.


      Der Kopf seines Begleiters fuhr drohend zu mir herum. »Na, na, dazu besteht ja wohl kein Anlass. Sie kommen jetzt ruhig mit, dann gibt es keinen Ärger.«


      Ich holte mit dem Sonnenschirm aus, schlug ihm aufs linke Ohr, und seine Melone flog durch die Luft. Er taumelte ein paar Schritte rückwärts, betastete sein Ohrläppchen und starrte ungläubig auf das Blut an seinen Fingern. Dann schüttelte er den Kopf wie ein Hereford-Bulle und sah mich vorwurfsvoll an. »Jetzt bin ich aber wirklich bald sauer. Entweder Sie beruhigen sich, und zwar schnell, oder Sie zwingen mich, drastische Maßnahmen zu ergreifen.«


      Ich richtete die Spitze meines Sonnenschirms auf ihn. »Viel Glück dabei, Sie widerlicher Pavian.«


      Da umschlangen mich starke Arme von hinten und drückten mir die Hände an den Leib. Ich hatte den Kutscher vergessen.


      * * *


      Es war ein missmutiges Grüppchen, das sich im Inneren des Hansom einfand. Billy presste seine Hände vor den Schoß und jammerte, seine Kleinodien hätten Schaden genommen, und schwieg nur, um mich giftig anzufunkeln. Das Ohr des anderen Knaben ähnelte allmählich einem Blumenkohl, und geronnenes Blut hatte seinen Kragen rostrot verfärbt. Wir ruckelten mit düsteren Mienen dahin. Ich versuchte, aus dem Fenster zu schauen, um unsere Fahrt durch die Stadt zu verfolgen, aber der Schläger mit dem lädierten Ohr beugte sich vor und zog das Rouleau herunter.


      »Das ist Entführung«, sagte ich. »Ich werde auf jeden Fall Anzeige gegen Sie erstatten.«


      Der Mann betastete vorsichtig sein Ohr und schnaubte. »Bravo! Und wir werden dem Polizisten erzählen, wir hätten Sie in Haymarket aufgelesen und wären uns schon über den Preis einig gewesen, doch dann wären Sie pampig geworden.«


      Eine Hure zu sein hatte auch Nachteile, und einer davon war, dass die Beziehungen zu Scotland Yard, nun ja, heikel waren. Nach dieser Bemerkung konnte ich nur abwarten und hoffen, dass Billy und sein Kumpel zu Mittag nicht Würste und Bohnen gegessen hatten.


      Nach einer halben Stunde kam die Droschke mit einem Ruck zum Stehen. Der mit dem lädierten Ohr ließ das Rouleau hoch, spähte hinaus und nickte zufrieden. »Wir sind da, Billy«, sagte er, bekam aber nur ein Stöhnen zur Antwort. Der Fahrer sprang ab und öffnete die Tür, und ich wurde unsanft auf die Straße gesetzt und landete vor einem großen, grauen Steinbau, der im Gaslaternenlicht feucht schimmerte. Ehe ich mich auch nur kurz umschauen und orientieren konnte, packten mich die Männer links und rechts am Ellbogen (Billy legte dabei eine Begeisterung an den Tag, die mir Tränen in die Augen trieb) und zerrten mich ins Gebäude.


      Erleichterung ergriff mich, kaum dass wir drin waren. Die meisten Reviere von Scotland Yard kenne ich besser als nur flüchtig, doch dieser Bau gehörte nicht dazu und wirkte eher wie eine Bank, ein Handelshaus oder ein Regierungsgebäude. Allerdings schien nirgendwo gearbeitet zu werden. Der Bau wirkte so tot wie ein Grab – ein Eindruck, den das Echo unserer Schritte nur verstärkte. Der schmuddlige Boden war schwarz-weiß gefliest und durch lange Benutzung zerkratzt und abgewetzt, der schmale Flur von Glühbirnen schwach erhellt. Schwere Eichentüren mit Messingnummern standen zum Flur hin offen und gaben den Blick frei in beengte Büroräume, deren Schreibtische mit Papieren übersät waren, während sich an den Wänden mit schwarzem Band sauber verschnürte Unterlagen stapelten.


      »Ich schwöre, ich habe meine Einkommensteuer bezahlt«, sagte ich. »Wenn Sie es nicht so eilig gehabt hätten, meine Herren, hätte ich Ihnen die Belege zeigen können.«


      Billy grunzte und grub seine Finger in die weiche Haut über meinem Ellbogen. »Sie ziehen echt eine Komikernummer ab. Ich frage mich, warum Sie nicht auf der Bühne stehen.«


      In den Tiefen des Gebäudes lag ein marmornes Treppenhaus mit filigraner Eisenbrüstung, das ins Dunkel emporführte. Wir stiegen hinauf, und die Männer schleppten mich zwischen sich hoch wie einen Mehlsack, während meine Stiefel kaum die Stufen berührten. Am oberen Treppenabsatz folgten wir erneut einem langen Gang, an dessen Ende diesmal aber ein Lichtstrahl durch eine offene Tür in den Flur fiel. Ich hörte fernes Stimmengemurmel. Unsere Schritte mussten für die Menschen im Zimmer ebenfalls zu hören gewesen sein, denn ein Schatten dämpfte das Licht, und im nächsten Moment tauchte eine Gestalt im Korridor auf. Als ich in ihr meine Nemesis von Sonntagnacht erkannte, schwand mir der Mut.


      Der Mann war so reserviert und unerschütterlich wie zuvor, taxierte mich und nickte nur kurz, ehe er beiseitetrat und meine Eskorte mich in ein lang gezogenes Zimmer führte, an dessen fernem Ende ein Kaminfeuer prasselte. Es war das Büro eines hohen Tiers: Mahagonivertäfelung, Perserteppiche, ledergebundene Bücher in den Wandregalen links und rechts. Über dem Kamin prangten ein reich verziertes Marmorsims und ein Bildnis unserer Königlichen Hoheit, das überaus schwermütig wirkte, als hätte Victoria gerade erfahren, dass der Prince of Wales einmal mehr mit einer Schauspielerin ertappt worden war. Zwei Männer standen mit Kristallgläsern vor dem Feuer und musterten mich finster.


      Meine Entführer setzten mich schwungvoll vor dem Kamin ab, doch zuvor nutzte Billy die Gelegenheit, mich mit seiner Affenpranke fest in den Arm zu kneifen und mir zuzuflüstern: »Mach das nicht noch mal, Schätzchen, oder es wird dir leidtun.« Dann tippten er und sein Freund (der mit dem Blumenkohlohr) sich ehrerbietig an die Krempe ihrer Melone, verbeugten sich, verließen das Zimmer und schlossen die große Eichentür hinter sich.


      Der kleinere der beiden Männer trat vor. Mit seinen dunklen Locken, den neugierigen hellen Augen und der Hakennase hätte er samstags durchaus in den Emanuel Tempel gepasst oder einen Trödelladen in Whitechapel führen können, doch kein anständiger Geschäftsmann würde es wagen, seine Locken so tiefschwarz zu färben oder sich so kleiden, wie er es tat. Ich glaube, selbst Beau Brummel hätte kurz gezögert, ehe er sich für eine gestreifte Hose, eine kanariengelbe Weste und eine rotbraune Samtjacke entschieden hätte. Es war natürlich Disraeli persönlich, und sollten Sie vermuten, ich wäre verblüfft gewesen, mich in Gegenwart von Lord Beaconsfield wiederzufinden, Premierminister von Großbritannien und dessen Kolonien, dann liegen Sie richtig. Der niedere Adel hatte mir oft genug die Hand geküsst, aber nie war ich dem Zentrum der Macht so nah gewesen.


      Mein erster Gedanke (ist er das nicht immer?) war, dass mir mein Ruhm vorausgeeilt war und man mich hergebracht hatte, um Dizzy zu verwöhnen. Doch die Männer seiner Gesellschaftsschicht hatten anscheinend keine Schwierigkeiten, willige Partnerinnen in ihren Kreisen zu finden, und obwohl ich Dizzys Ruf als Frauenliebhaber kannte, hieß es, seine Ehe sei glücklich gewesen und der Tod seiner Frau vor einigen Jahren habe ihn sehr erschüttert. Doch die Anstrengung, das Empire zu regieren und die traurige alte Fregatte Victoria bei Laune zu halten, mochten ihm zugesetzt haben. Als ich noch überlegte, wie ich ihm die Nachricht beibringen konnte, dass ich mich nur mehr auf meinen Lorbeeren ausruhte, erregte der zweite Mann meine Aufmerksamkeit, denn er ließ sein Getränk so kreisen, dass das Kristallglas im Kaminfeuer glitzerte. Er war ein seltsamer Kerl mit rotblondem Haar, üppigem Schnauz und kalten, bernsteingelben Augen. Sein Teint war unnatürlich blass und schimmerte im Feuerschein wie Alabaster.


      Der Premierminister wies auf eine schwere Anrichte voller Flaschen und Gläser. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, Miss Black?«


      Mir sind sicherlich schon seltsamere Dinge widerfahren, als vom Premierminister einen Whisky angeboten zu bekommen, doch ich kann mich auf den Tod nicht darauf besinnen. Ich murmelte ein Dankeschön, nahm das Glas mit einer hoffentlich respektvollen Verbeugung entgegen und ließ mich zu einem weichen Ledersessel führen.


      »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt«, sagte Dizzy, als hätte ich eine Einladung auf Büttenpapier erhalten und wäre vom Königlichen Wachregiment zu Pferde eskortiert und nicht von zwei Neandertalern auf offener Straße entführt worden. Ich überlegte, ob ich dies auf höfliche Weise äußern konnte, doch Dizzy fuhr fort, ohne die Ironie seiner Frage zu bemerken oder bemerken zu wollen.


      »Erlauben Sie mir, Ihnen William Endicott vorzustellen. Mr Endicott ist im Auftrag Lord Derbys, des Außenministers, zugegen.« Endicott war der rotblonde Herr. Er warf mir einen reptilienhaften Blick zu und blinzelte einmal langsam.


      »Mr French aus dieser Behörde haben Sie ja bereits kennengelernt«, ergänzte Dizzy.


      Der dunkle Fremde, der den Abtransport von Archibald Lathams Leiche übernommen hatte, stand an der Anrichte und schenkte sich einen ordentlichen Schluck ein. Er machte sich nicht die Mühe, sich zu mir umzudrehen, und das war mir nur recht, denn ich hatte keine Lust, zu lächeln und Hallo zu sagen. Meine übliche Gelassenheit hatte ich derweil zurückgewonnen, denn ich würde wohl kaum in den Amtsräumen des Premierministers ermordet werden. Also setzte ich mich, um einen Abend zu genießen, der interessant zu werden versprach. Ich nippte sittsam an meinem Whisky und wartete darauf, dass Dizzy mir erklärte, warum ich hier war. Das ließ nicht lange auf sich warten, denn er konnte so wenig schweigen, wie ein Ire nüchtern bleiben konnte.


      »Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll«, begann er und kam doch sofort zur Sache. »Vor zwei Tagen ist ein Vertreter dieser Regierung plötzlich und auf recht unglückliche Weise in Ihrem, äh, Etablissement verstorben. Genauso unglücklich ist, dass Sir Archibald Latham eine Mappe mit ziemlich heiklen Informationen dabeihatte.«


      »Überaus wichtige Informationen«, warf Endicott ein. Er hielt eine Zigarettenspitze aus Elfenbein in der Hand, inhalierte munter und stieß den Rauch durch die Nasenlöcher aus. »Informationen, die für diese Regierung von größter Bedeutung sind.«


      »Wie Sie wissen, Miss Black, ist diese Mappe abhanden gekommen.« Dizzy schien sich nicht ganz sicher zu sein, ob ich verstanden hatte, worauf er hinauswollte, denn er setzte hinzu: »In Ihrem, äh, Etablissement.«


      Der Whisky war erstklassig, doch es wurde Zeit, meine Position zu äußern. »Ich habe die Mappe nicht genommen«, erwiderte ich. »French war dabei, als ich das Lotushaus auf den Kopf gestellt habe. Er kann Ihnen bestätigen, dass ich nichts finden konnte.«


      »Wir wissen, dass Sie die Mappe nicht haben«, gab Endicott zurück. »Und wir wissen, wo sie ist.«


      »Na bitte, warum holen Sie sie nicht, und ich fahre ins Lotushaus zurück und kümmere mich um meine Angelegenheiten?«


      »Die Sache ist kompliziert, Miss Black.« Dizzy erhob sich abrupt, ging zum Kamin und lehnte sich ans Sims. »Die Mappe wird bald im Besitz von Graf Wladimir Maximowitsch Jusopow sein, dem Chef des Militärgeheimdienstes von Zar AlexanderII.«


      »Wenn die Mappe der Regierung Ihrer Majestät gehört, warum bitten Sie Graf Jusopow nicht, sie zurückzugeben? Und falls er sie nicht rausrückt, können Sie ihn ausweisen.«


      Dizzy seufzte. »Gute Güte, ich wünschte, das wäre so einfach. Aber aus den verschiedensten Gründen darf die Sache nicht an die Öffentlichkeit gelangen, sondern muss mit äußerster Diskretion gehandhabt werden.«


      Langsam ging mir ein schwaches Licht auf. »Es darf also niemand erfahren, dass die Unterlagen verschwunden sind?«


      Endicott blickte stirnrunzelnd in sein Glas. »Genau.«


      »Und das stürzt Sie derart in Verlegenheit?«, fragte ich. »Dass ein hoher Beamter in einem Bordell den Löffel abgegeben hat und dabei Staatsgeheimnisse an unseren Erzfeind verloren gegangen sind?«


      Dizzy wirkte unfroh. »Sie haben die Lage recht prägnant zusammengefasst. Wir können uns keinen Skandal leisten; dies würde die Regierung stürzen.«


      Endicott warf ihm einen raschen Blick zu. Im unsteten Licht der Flammen hätte ich schwören können, dass Bösartigkeit darin lag. Doch er bemerkte aus dem Augenwinkel, dass ich ihn musterte, und sofort glättete sich seine Miene wieder zu der undurchdringlichen Maske, die er seit meiner Ankunft zur Schau getragen hatte.


      »Sie sagten, dieser Graf werde die Mappe bald haben. Wo befindet sie sich denn jetzt?«


      French meldete sich erstmals zu Wort. »Im Besitz von Major Wassili Kristoforowitsch Iwanow, dem Agenten, dem Graf Jusopow am meisten vertraut. Iwanow ist zurzeit in London und erwartet die Rückkehr des Grafen, der sich letzte Woche in Paris aufgehalten hat.«


      »Und wie ist dieser Iwanow an die Mappe gekommen?«, wollte ich wissen.


      »Iwanows Männer haben monatelang verschiedene Beamte des Kriegsministeriums beschattet.«


      »Auch Bowser, vermute ich.«


      Endicott und Dizzy sahen verständnislos drein.


      Frenchs Lippen zuckten fast unmerklich. »Sir Archibald Latham«, erklärte er.


      Dizzy hatte eine volle Minute lang geschwiegen, was für ihn schrecklich anstrengend gewesen sein muss. »Ein Ort, an den man ihm gefolgt war, war Ihr, äh, Etablissement. Wir vermuten, der Agent hat darauf gewartet, dass Latham das Haus wieder verließ nach einem seiner offenbar regelmäßigen Besuche in Ihrem, äh, Etablisse…«


      »Im Lotushaus«, warf ich ein, denn ich hatte sein furchtbares Herumeiern um mein, äh, Etablissement satt.


      Endicott wirkte erschrocken darüber, dass ich den Premierminister unterbrochen hatte, doch Dizzy redete unverwandt weiter. »Äh, ja. Als Latham das Haus nicht zur üblichen Zeit verließ, war dem Agenten, wie wir annehmen, klar, dass sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte. Er muss Ihr Grundstück betreten, Lathams Leiche entdeckt und die Mappe entwendet haben. Unsere Gewährsleute in der russischen Botschaft haben uns in Kenntnis gesetzt, dass sie an Major Iwanow übergeben wurde, der sie in den Safe der Botschaft geschlossen hat und die Rückkehr von Graf Jusopow abwartet.«


      »Woher wissen Sie, dass Iwanow die Mappe nicht sofort geöffnet und sich den Inhalt angesehen hat?« Ich hätte das getan und nahm an, die meisten Menschen würden ähnlich handeln, besonders wenn es sich um russische Agenten handelte, denen gerade Geheimpapiere in die Hände gefallen waren.


      »Es würde ihn mehr als nur das Leben kosten, sich diese Dokumente früher anzusehen als Graf Jusopow. Der Graf ist ein Vetter des Zaren und einer seiner engsten Vertrauten. Sein Untergebener Iwanow würde nicht wagen, sich Jusopows Recht anzumaßen, die in den Unterlagen enthaltenen Informationen direkt an den Zaren weiterzugeben.«


      »Wenn Sie Gewährsleute in der russischen Botschaft haben, warum lassen Sie nicht einen von ihnen die Mappe zurückholen?«, fragte ich.


      Dizzy seufzte. »Leider sind sie dazu nicht ausgebildet und würden zweifellos auffliegen. Gestern Abend haben wir dennoch versucht, die Sicherheitsvorkehrungen der Botschaft zu umgehen. Unglücklicherweise wurde unser Versuch entdeckt und unterbunden, und die seither verschärfte Bewachung macht uns weitere Bemühungen unmöglich.«


      Pech gehabt, alter Junge, dachte ich, erwiderte aber: »Ich verstehe nicht recht, was mich das alles angeht.«


      »Wir sehen uns zu einer neuen Vorgehensweise gezwungen, Miss Black, und befinden uns in der ungewöhnlichen Lage, Sie um Ihre Unterstützung bitten zu müssen.« Dizzy schenkte mir ein Lächeln, dessen Charme mich aus der Reserve locken sollte.


      »Wie könnte ich Ihnen denn nützlich sein?«, fragte ich.


      Dizzy schürzte die Lippen und sah zur Decke. Endicott blinzelte in sein Glas und mied peinlich berührt meinen Blick. Ich brauchte kein Zigeunerblut in den Adern, um vorherzusagen, dass mein Schicksal eine Wendung nehmen würde. Wie zu erwarten, sah French vollkommen ungerührt drein.


      Ich musterte ihn mit gezückter Braue. »Na los, French, wie kann eine Hure die britische Regierung vor diesem peinlichen Skandal retten? Und würde es nicht einen noch größeren Skandal geben, wenn herauskommt, dass Sie eine Nutte um Hilfe bitten mussten? Das alles klingt für mich nicht sehr staatsmännisch.«


      »Es wird nicht herauskommen, India. Durch uns erfährt es niemand, und durch Sie sicher auch nicht«, sagte French.


      »Dessen scheinen Sie sich ja sehr gewiss zu sein. Was sollte mich davon abhalten, meine Geschichte an die Presse zu verkaufen?«


      Er lächelte vage. »Sie haben viel Geld ins Lotushaus investiert. Es wäre doch ein Jammer, wenn Sie es verlieren würden.«


      Huren lernten früh, wie man bluffte. Das war nützlich, wenn man um Preise oder Dienstleistungen zu feilschen hatte oder wenn ein Freier unangenehm wurde und man sich aus einer brenzligen Lage herausreden musste.


      Und genau das war nun mit French der Fall.


      »Wenn Sie meinen Laden schließen«, erwiderte ich sehr kühl, »besuche ich jeden Journalisten zwischen London und Sankt Petersburg.«


      Dizzy war blass geworden (was bei seinem Teint eine ziemliche Leistung war) und kaute an einem Fingernagel. »Seien Sie bitte nicht so voreilig, Miss Black. Sie wissen nicht, was hier auf dem Spiel steht.«


      »Dann erzählen Sie es mir!«


      Endicott hob eine Braue und hüstelte verächtlich. »Der Premierminister dürfte sich kaum damit aufhalten, Leuten wie Ihnen Staatsangelegenheiten zu erklären.«


      »Wenn der Premierminister die Unterstützung von Leuten wie mir haben will, wird er genau das aber tun müssen.« Ich schlenderte zur Anrichte, schenkte mir Whisky nach und achtete darauf, dass die Karaffe nicht ans Glas stieß und meine Anspannung verriet. Dizzy war Politiker und ein Mann von Welt und wirkte durchaus geneigt zu einem vertraulichen Gespräch unter Freunden. Frenchs arrogante Herablassung bereitete mir Bauchschmerzen, doch ich wusste bereits, dass er ein Pragmatiker war und das Erforderliche ohne Skrupel tun würde. Dieser Endicott jedoch war eine aufgeblasene kleine Zecke und ertrug es nicht, wenn man ihn auch nur leicht ärgerte.


      French hatte sich kaum an der Diskussion beteiligt, aber ich hatte ihn in den letzten Minuten aus den Augenwinkeln beobachtet. Er tat ungemein desinteressiert. Sein Blick schweifte im Zimmer umher, ignorierte jedoch die Versammelten. Stattdessen sah er mal nach rechts, mal nach links, um schließlich (äußerst bizarr) in die Luft zu schnüffeln – wie ein Hund, der Witterung aufnimmt. Dann stand er auf, suchte eilig das Zimmer ab, öffnete die Tür zum Flur, spähte unter alle Tische und blieb zuletzt vor einem der großen Fenster stehen, dessen schwere Vorhänge die Winterkälte abhalten sollten.


      Dizzy, Endicott und ich hatten unsere Unterhaltung unterbrochen und beobachteten ihn neugierig, wobei Dizzy ein wenig besorgt zu sein schien, dass sein zuverlässiger Geheimagent plötzlich den Verstand verloren haben könnte.


      French zog langsam sein Schnupftuch aus der Tasche, schüttelte es mit der rechten Hand auf, packte die Vorhänge mit der Linken, stieß die Rechte blitzschnell hinter den Stoff, um dann Vincents Ohr – und damit selbstverständlich auch seinen Kopf – hervorzuziehen. Der Junge stieß zeternd einen ganzen Strom von Flüchen aus.


      »Lassen Sie mich los«, rief er und wand sich unter Frenchs Griff wie ein Aal. »Das tut weh.«


      »Soll es auch«, erwiderte French ungerührt. »Niemand hat dich zu diesem Treffen eingeladen.«


      »Wer ist dieses Gossenkind?«, wollte Endicott wissen. »Und wie zum Teufel ist es hier reingekommen?«


      Vincent erkannte in Frenchs eisiger Miene und Endicotts schlangengleichem Blick sofort, dass Empörung die beiden ziemlich kaltlassen würde. Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Alles in Ordnung, India? Ich hab gesehen, wie die zwei Schläger da über dich hergefallen sind, und bin euch gefolgt.« Er sah den Premierminister misstrauisch an. »Die haben dir doch nichts getan, oder?«


      Dizzy wirkte schockiert, sei es, weil Vincent ihn nicht erkannte, weil er einer derart empörenden Tat verdächtigt wurde oder weil sein Ankläger ein zerlumpter Lümmel war, der stank wie ein arabisches Sklavenschiff. Doch er fasste sich rasch (nichts schien Dizzy je die Sprache zu verschlagen) und hob die Hand in einer beschwichtigenden Geste in Vincents Richtung, der ihn noch immer zornig anfunkelte.


      »Nur keine Sorge, junger Freund. Miss Black ist unser Gast und hat das Vergnügen, heute Abend die neuesten Entwicklungen der Tagespolitik mit uns zu besprechen.« Dann wandte er sich an French. »Sie können unseren Besucher loslassen, er dürfte nichts Böses im Schilde führen.«


      French gab Vincents Ohr frei, und der Blick des Jungen zeigte deutlich, dass er dessen Großzügigkeit hinsichtlich Bowsers Brieftasche längst vergessen hatte. Vincent rieb sich heftig das Ohr. »Sie haben mir fast das Ohr abgerissen«, sagte er anklagend.


      »Und das wäre dir recht geschehen«, entgegnete French und warf sein Taschentuch in den Abfalleimer.


      »Wo sind Smith und Jones?«, donnerte Endicott wütend. »Wie konnte dieses Kind sich an den beiden vorbeistehlen?«


      Vincent warf ihm einen empörten Blick zu. Die Schläger, die mich hergebracht hatten, konnten ihm an Geschick und Gerissenheit nicht das Wasser reichen, an Muskelmasse waren sie ihm aber zweifellos überlegen – und was den Gestank anging, lagen die drei etwa gleichauf.


      »Das war leicht«, gab er verächtlich zurück. »Die zwei waren so beschäftigt, India rumzustoßen, dass sie nicht mal die Tür hinter sich zugemacht haben. Ich bin einfach nach ihnen rein und über Treppe und Flur hinterher. Als ihr dann alle rumgequatscht und euch vorgestellt habt wie feine Leute, hab ich mich hinter die alten Staubfänger geschlichen und bin mucksmäuschenstill gewesen.« Er hielt inne und funkelte French an. »Bis Sie mich rausgezerrt haben.«


      Ich mischte mich ein, bevor Vincent die Beherrschungverlor. »Vielen Dank, dass du gekommen bist«, sagte ich zu ihm. »Deine Sorge um mein Wohl rührt mich. Das werde ich nicht so bald vergessen. Aber wie du siehst, ist alles in Ordnung.«


      »Geh jetzt«, sagte French nicht unfreundlich, denn er wusste, dass die Neugier Vincent hierhergeführt hatte und nicht die Sorge um meine Tugend.


      Endicott schimpfte noch immer vor sich hin, stolzierte im Zimmer herum und stieß Drohungen gegen Smith und Jones aus. (Man sollte meinen, unsere Minister wären etwas einfallsreicher, wenn es um Decknamen ging, oder nicht?)


      Vincent warf mir einen flehenden Blick zu. Offenkundig wollte er liebend gern bleiben und den Rest der Geschichte erfahren. Ich wollte ihn schon auffordern, das Zimmer zu verlassen, als mir aufging, dass die kleine Kröte womöglich meine einzige Rettung gewesen wäre, falls ich mich tatsächlich in Gefahr befunden hätte.


      »Lassen Sie ihn doch bleiben, French«, sagte ich. »Er war bis vor Kurzem noch in einem Bordell, da schadet es ihm nicht, etwas Zeit im Büro eines Politikers zu verbringen. Das dürfte die einzige Lektion in Staatsbürgerkunde sein, die ihm je zuteilwerden wird.«


      »Das ist doch unmöglich Ihr Ernst«, schäumte Endicott. »Es ist schlimm genug, mit einer Hure Staatsangelegenheiten besprechen zu müssen. Nun sollen wir den Standpunkt der britischen Regierung auch noch einem schmutzigen Straßenkind erläutern?«


      »Das reicht«, sagte French scharf, ehe Vincent oder ich ein Wort herausbringen konnten, und das war Endicotts Glück. »Der Junge ist ein Mitarbeiter von Miss Black – ein sehr einfallsreicher Mitarbeiter, möchte ich hinzufügen. Er könnte sich noch als nützlich erweisen. Auf jeden Fall wird es langsam spät, und uns bleiben nur noch wenige Stunden, um unsere Pläne in die Tat umzusetzen.«


      Ich glaube, Frenchs Sinneswandel war weniger der späten Stunde und Vincents möglicher Brauchbarkeit geschuldet, als vielmehr Endicotts Unverschämtheit.


      French nickte Dizzy zu. »Herr Premierminister, Sie wollten gerade erklären, was auf dem Spiel steht und warum wir Miss Blacks Mitarbeit benötigen.«


      Er drückte Vincent in einen Stuhl neben mich und stellte sich so, dass ihm der Mief des Jungen nicht in die Nase stieg. Ich hatte weniger Glück: Vincents Gestank schlug mir in geradezu sichtbaren Wellen entgegen.


      »Ah ja«, murmelte Dizzy. »Es obliegt uns, Miss Black die Sachlage zu erklären. Wenn sie unsere Misere und deren Auswirkungen erst ganz verstanden hat, dürfen wir zweifellos nicht nur auf ihr Mitgefühl, sondern auch auf ihre Unterstützung hoffen.« Er reckte das Kinn und lächelte mich tapfer an. »Unsere Nation sieht sich einer ernsten Gefahr gegenüber, Miss Black. Schenken Sie uns doch eine Stunde Ihrer Zeit und erlauben Sie mir, Ihnen die arge Zwangslage zu erklären, in der wir stecken, und Ihnen zu skizzieren, wie Sie uns vielleicht unterstützen können.«


      Das hatte er sehr schön und mit der Ehrlichkeit eines halbseidenen Pferdehändlers gesagt, dem er in seiner knallbunten Kleidung und mit seinen glitzernden Ringen tatsächlich ähnelte, doch ich nickte ernst, setzte mich und blickte freundlich und aufmerksam drein, während French sich einen Stumpen anzündete, Endicott sich mit mürrischer Miene auf seinem Stuhl zurücklehnte und Dizzy einen Stiefel aufs Kamingitter stellte und mit professoralem Gestus zu referieren begann.
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      »Dass Sie India heißen, ist geradezu ironisch, meine Liebe, denn um Indien geht es heute Abend«, begann Disraeli und taxierte mich über seine Aristokratennase hinweg. »Gewiss ist Ihnen bekannt, wie wichtig dieser Subkontinent für den Wohlstand und die Macht unseres kleinen Inselstaats ist?« Ohne meine Bestätigung abzuwarten, dass mir in der Tat geläufig sei, wie gewaltig einige meiner Landsleute dieses unglückliche Land ausgeplündert hatten, fuhr der Premierminister in seinen Erklärungen fort.


      Ich fasse seine Ausführungen für Sie zusammen, denn würde ich all das wortwörtlich wiederholen, was Dizzy uns an jenem Abend erzählte, wären Sie bis dahin womöglich in Ihren Altersruhesitz an der englischen Riviera gezogen und könnten sich nicht einmal mehr an Ihren Namen erinnern. Gute Güte, er hörte sich wirklich gern reden! Der springende Punkt war folgender: Im Sommer 1875 hatte sich in der Herzegowina eine Handvoll Bauern teils christlich-orthodoxen, teils muslimischen Glaubens nach einer Missernte geweigert, die Schafsteuer zu entrichten. Die Herzegowina ist Teil des Osmanischen Reichs, das damals von Sultan Abdülaziz regiert wurde, und zwar von Istanbul aus, zu dem man im Westen weiterhin Konstantinopel sagte. Die türkischen Minister brachten ihre Sympathie für den Standpunkt der Bauern zum Ausdruck, indem sie ihr Militär losschickten, um sie niederzumetzeln. Das Massaker an den muslimischen Dorfbewohnern blieb unbeachtet, die Ermordung der Christen hingegen löste in den europäischen Hauptstädten tiefe Bestürzung aus. Gyula Andrássy, der Ministerpräsident von Ungarn, stellte den Türken ein Ultimatum, die Besteuerung der unglücklichen Bauern auszusetzen und den Untertanen Religionsfreiheit zu garantieren, ein Vorgehen, das Dizzys konservative Regierung unterstützte. Die Jungs in Berlin gingen noch einen Schritt weiter und forderten, Christen müsse es erlaubt sein, Waffen zu tragen, ein Vorschlag, der beim Sultan beinahe einen Herzinfarkt ausgelöst hätte, weil er sich für den Kalifen hielt, den Erben Mohammeds und unumstrittenen Regenten der Hohen Pforte (wie die Türken ihr hübsches kleines Reich zu nennen pflegten). Als Reaktion auf die Einmischung Europas unterdrückte der Sultan die sich ausbreitende Revolte auf brutalste Weise.


      Flüchtlinge strömten aus der Herzegowina nach Österreich-Ungarn, Serbien und Montenegro und berichteten wilde Geschichten über die Gräueltaten der Muslime, die das zarte christliche Gemüt empörten. Reizbar wie kleine Kinder verschwendeten die führenden Politiker Serbiens und Montenegros keine Zeit, dem Sultan den Krieg zu erklären – ein dreister, draufgängerischer Akt, der das übrige Europa kollektiv nach Luft schnappen und nicht zum ersten (und gewiss nicht zum letzten) Mal wünschen ließ, die Serben und Montenegriner sollten sich gefälligst um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Denn ihre Kriegserklärung führte dazu, dass die großen europäischen Mächte in den so ausgelösten Strudel mit hineingezogen wurden. Die Russen – ebenfalls orthodoxe Christen – hatten bereits seit Langem ein Faible für ihre serbischen Verwandten und erklärten sofort ihren Beistand im Kampf gegen die Türken.


      In London schrillten die Alarmglocken, denn Dizzy und seine Truppe sahen in der Reaktion der Russen nur einen Vorwand, die Türken zu verdrängen, Konstantinopel zu erobern und die Kontrolle über die Dardanellen zu gewinnen.


      An diesem Punkt seines Vortrags blickte Dizzy besonders ernst drein und forderte uns mit einer Handbewegung auf, ihm an den großen, mit Landkarten bedeckten Eichentisch zu folgen, wo er eine Karte ausrollte und an den Ecken beschwerte. Er tippte mit dem Finger auf Konstantinopel, fuhr mit der Hand dann die Mittelmeerküste entlang über die Türkei nach Syrien und senkrecht weiter über Damaskus und Jerusalem bis nach Port Said an der Mündung des Nils, wo er erneut mit dem Finger auf die Karte tippte.


      Er musterte mich streng. »Selbst ein Kind vermag die Gefahr zu erkennen: Falls die Russen Konstantinopel erobern, kann nichts sie aufhalten, bis nach Ägypten vorzudringen.«


      Na ja, nichts außer Felsen und Sand und ein paar Tausend Muslimen, die nichts lieber täten, als aus den Bergen über die Kreuzfahrer herzufallen, die sich durch ihr Gebiet plagen, dachte ich, aber wenn Dizzy richtig in Fahrt war, konnte nichts ihn bremsen.


      »Der Russische Bär könnte mit Leichtigkeit den Suezkanal erobern, uns von Indien abschneiden und das Britische Weltreich in die Knie zwingen.«


      Hier rechnete ich mit patriotisch anschwellender Musik, doch ich hörte nur Dizzy erregt atmen und Endicott auf den Schnurrbartspitzen kauen.


      »Das wäre wie auf der Krim«, tönte Dizzy. »Und wir alle wissen, wie viele junge Briten im damaligen Krieg ihr Leben lassen mussten.«


      »Womöglich übertreiben Sie ein wenig, Sir«, murmelte Endicott. »Lord Derby hält die Gefahr für sehr überschätzt.«


      Der Premierminister drehte sich mit fliegenden Locken und blitzenden dunklen Augen zu ihm um. »Mein Außenminister verbringt entschieden zu viel Zeit in Gesellschaft von Graf Schuwalow«, bemerkte er scharf. »Durch die Freundschaft mit ihm ist Lord Derby abgeneigt, selbst unter dringendsten Umständen zu handeln. Wenn es nach ihm ginge, würde England zusehen, wie die Armee des Zaren Ägypten erobert.«


      »Wer ist dieser Schuwalski?«, flüsterte Vincent und beugte sich dabei näher zu mir, wodurch ich beinahe ohnmächtig wurde.


      »Schuwalow ist der russische Botschafter in London«, murmelte French ihm zu.


      Endicott war blass geworden; nur auf den Wangenknochen prangten zwei purpurrote Flecken. Steif senkte er vor dem Premierminister den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, Sir. Ich hatte nur die Position des Außenministers referieren wollen. Schließlich bin ich als sein Vertreter hier.«


      »Stimmt, Mr Endicott.« Der Premierminister lächelte matt. »Ich fürchte, die Dringlichkeit der Lage lässt mich leidenschaftlicher reden, als ich sollte.«


      »Gewiss trägt auch das Verhalten von Mr Gladstone zu Ihrer Sicht der Dinge bei«, sagte Endicott etwas boshaft.


      Sollte er sich von seinen Worten eine besondere Wirkung versprochen haben, so wurde er nicht enttäuscht. Dizzys Gesicht rötete sich ungesund, und sein Blick loderte vor Verachtung. »Der alte Narr. Warum kann er sich nicht mit Kirchenfeiern beschäftigen und sich aus der Politik heraushalten?«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Was hat Gladstone denn mit alldem zu schaffen?«


      Dizzy räusperte sich gequält und schritt zur Anrichte, um sich Whisky nachzuschenken. »Erklären Sie es ihr, French. Wenn ich nur an diesen Idioten denke, kocht mir schon das Blut.«


      Es war ein offenes Geheimnis, dass Dizzy und der frühere Premierminister sich so sehr hassten, wie nur ein redseliger Dandy und Romancier mit levantinischem Touch und ein ständig die Bibel zitierender, Kirchenlieder singender Moralist es konnten. Sie bekämpften sich mit Zähnen und Klauen, seit sie einander bei einem von Lord Lyndhurst 1835 gegebenen Abendessen vorgestellt worden waren. Vier Jahrzehnte lang hatten sie sich seither Schläge und Demütigungen zugefügt und waren einander in diversen Ämtern gefolgt, hatten sich über Etats, den Handel, den Geltungsbereich von Konzessionen, über die Entstaatlichung der Kirche von Irland, das anglokatholische Kirchenritual, die Landreform und das Britische Weltreich gestritten. Sie hatten debattiert, ob Victoria Kaiserin von Indien werden solle (Dizzy hatte die Auseinandersetzung gewonnen, doch die große Mehrheit der Inder schien davon unbeeindruckt zu sein), und sich über alles Erdenkliche mehr in die Haare bekommen, auch wenn es vollkommen unbedeutend war. Der Tiefpunkt ihres Verhältnisses war vermutlich erreicht worden, als Gladstone Dizzy als Finanzminister abgelöst hatte. Es war Sitte, dass der Amtsnachfolger seinem Vorgänger die Kosten für dessen Büromöblierung erstattete. Es war ebenfalls Sitte, dass der Amtsvorgänger seinem Nachfolger die offizielle Dienstrobe übergab. Als Gladstone sich weigerte, Dizzy die Möbel zu bezahlen, behielt der im Gegenzug die Ministerrobe und brachte sie sofort auf seinen Landsitz in Buckinghamshire, wo sie sich vermutlich immer noch befand. Es war schwer, so eine Anekdote zu glauben, wenn es um zwei erwachsene Männer ging, doch sie war wahr. Eines Tages würde man sie in den Geschichtsbüchern lesen.


      Während der Premierminister sich mit einem Gläschen stärkte, fuhr French in der Geschichte fort. »Vielleicht haben Sie von Batak gehört, Miss Black, einer Kleinstadt in den Rhodopen, einem Gebirge in Bulgarien. Die Bauern dort sind orthodoxe Christen – oder sie waren es.«


      »Sie waren es?«


      »Viertausend wurden letzten Sommer von den Baschi-Bosuks getötet, muslimischen Freischärlern, die mit den türkischen Behörden im Bund stehen. Die Daily News hat als erste Zeitung über dieses Massaker berichtet und es als ›Das bulgarische Gräuel‹ bezeichnet.«


      »Pah!«, rief Dizzy aus. »Diese Geschichten waren überwiegend erfunden. Kaffeehausgeschwätz! Und niemand scheint sich einen feuchten Kehricht um die muslimischen Dorfbewohner zu scheren, die zu Tausenden von ihren christlichen Nachbarn ermordet wurden.«


      French zuckte die Achseln. »Dennoch waren viele gläubige Christen – unter ihnen Mr Gladstone – über den Vorfall empört. Die britische Regierung wurde mehrfach zum Handeln aufgefordert.«


      »Zum Handeln?«, fragte ich.


      »Zum Angriff auf das Kalifat und zur Befreiung seiner christlichen Untertanen.«


      »Gladstone will, dass Sie das Osmanische Reich angreifen?«


      »Lächerlich«, protestierte Dizzy. »Der Mann ist ein Volltrottel. Uns gehören türkische Anleihen in Millionenhöhe – sollten wir den Sultan angreifen, wären sie wertlos. Und es bliebe die Frage: Was tun mit den Russen? Wir wollen nicht wieder gegen den Iwan kämpfen, die Schrecken von Gallipoli liegen schließlich erst zwanzig Jahre zurück. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass die Russen in die Türkei einmarschieren, um keinen Preis. Wir stecken wirklich in der Klemme. Wir haben versucht, uns aus allem herauszuhalten. Wir haben die Türken lediglich gedrängt, Angriffe auf ihre christlichen Untertanen zu unterlassen, und die Russen vor einer Einmischung gewarnt.«


      Endicott ging zur Anrichte und holte sich noch einen Whisky. »Es ist verteufelt schwierig, sich mit den Türken gegen die Russen zu verbünden, solange die Osmanen Christen abschlachten. Mr Gladstone ist empört und tut sein Möglichstes, um die öffentliche Meinung dahingehend zu beeinflussen, einen Angriff gegen die Türken zu unterstützen.«


      »Soll er ruhig wettern«, sagte Dizzy. »Ich habe den Glauben des Alten nie in Zweifel gezogen, aber er hat keinen Platz in der Politik. Meine Güte, man stelle sich vor, jedermann ließe sich von moralischen Beweggründen leiten. Dann bekämen wir im Parlament nicht das Geringste geregelt.« Diese entsetzliche Vorstellung ließ ihn schaudern, und er stärkte sich mit einem Drink. »Der Mann ist verrückt, wenn er denkt, Großbritannien sollte zu einem neuen Kreuzzug gegen die Sarazenen rüsten und deren Untertanen aus der Knechtschaft befreien. Und denken Sie nicht, Gladstone hätte nicht auch andere Gründe für seinen Missionseifer. Er sähe nichts lieber als die Demütigung dieses Kabinetts und den Sturz dieser Regierung. Der Mann hat ein Gespür für den richtigen Moment.«


      Ich habe mich oft gefragt, wie Politiker es schaffen, beim Reden keine Miene zu verziehen, obwohl sie bei ihren Gegnern genau die Werte anprangern, die sie mit ihnen teilen.


      »Egal, welche Beweggründe er haben mag«, sagte French, »Mr Gladstone ist bei der britischen Öffentlichkeit auf Anklang gestoßen. Im September hat er eine Broschüre zur Lage im Osmanischen Reich veröffentlicht, die binnen eines knappen Monats zweihunderttausendmal verkauft worden ist. Vielleicht haben auch Sie sie gesehen, Miss Black. Ihr Titel lautet Die bulgarischen Grausamkeiten und die Ostfrage.«


      Ich erinnerte mich vage an dieses Traktat. Calthorp hatte eines schönen Oktobertags einen Stapel davon gebracht, und seine Schnurrbartspitzen hatten vor unterdrückter Wut über die Gräueltaten gebebt, die den bulgarischen Bauern zugefügt worden waren. Wegen der Scharen unterernährter, ungewaschener und unerwünschter Kinder, die ihm sicherlich auf dem Weg ins Lotushaus begegnet waren, hatte ich kaum Mitgefühl für namen- und gesichtslose Dorfbewohner am anderen Ende Europas aufbringen können.


      »Diese verdammte britische Öffentlichkeit«, stieß Dizzy hervor. »Selbst Schafe sind intelligenter!«


      »Mag sein, dass sie Schafe sind, aber einige dieser Schafe geben bei der nächsten Wahl ihre Stimmen ab, und sollte sie morgen stattfinden, würden sie zweifellos für Gladstones Partei votieren«, versetzte Endicott. Er warf Dizzy einen Seitenblick zu und lächelte boshaft. »Die Leute nennen ihn mittlerweile den ›großen alten Mann‹.«


      »Pah!«, stieß Dizzy verächtlich und so giftig wie eine Kobra hervor. »Eine Pfeife ist das, mehr nicht.«


      »Zehntausend Menschen sind nach Blackheath gekommen, um ihn über das Massaker in Bulgarien sprechen zu hören.« Endicott zog die Schraube noch etwas fester an und genoss es, dieser Teufel.


      »Über das ›angebliche‹ Massaker«, knurrte Dizzy.


      »Ich versuche nur aufzuzeigen, dass die Leute Gladstone in dieser Angelegenheit anscheinend unterstützen«, erwiderte Endicott.


      »Ein Punkt, der Lord Derby offenbar zu der Ansicht bewegt, wir sollten uns abseits halten und Indien den Russen überlassen«, versetzte Dizzy.


      »Der Außenminister hat, wie Sie genau wissen, nichts dergleichen vorgeschlagen, Herr Premierminister.« Endicott und Dizzy funkelten einander über die Landkarte hinweg an.


      Ich gähnte. Es gab nichts Langweiligeres als Männer – auch wenn es sich um den Premier und ein hohes Tier aus dem Außenministerium handelte –, die über Politik debattierten. Nur ihre Streitgespräche über Religion und Sport waren natürlich noch ermüdender.


      »Entschuldigen Sie, wenn ich unterbreche«, sagte ich, »aber ich warte noch immer auf eine Erklärung, warum ich auf offener Straße entführt wurde.«


      »Erlauben Sie mir, Ihnen das zu erklären, meine Liebe.« Dizzy runzelte die Stirn. »Der alte Narr Gladstone hat vor Wut geschäumt und die Presse zu einem Rausch christlicher Empörung aufgestachelt. Er ist nun in London, wohnt im Hotel Claridge, zieht von einer Zeitungsredaktion zur nächsten, schreibt hysterische Leserbriefe und redet bei jedem Treffen irgendeines Frauenvereins. Und er macht keinen Hehl daraus, die russische Einmischung zu befürworten. Letzten Monat hat er sich bei der Aufführung von Tschaikowskis ›Slawischem Marsch‹ in Covent Garden gezeigt und dabei ausgiebig in sein Taschentuch geschnieft. Und nur Tage zuvor hat er mit Graf Schuwalow sogar eine antitürkische Kundgebung im Athenaeum Club besucht.«


      »Ein Skandal«, flüsterte ich.


      »Ob dieser Lord Derby auch dabei war?«, wisperte Vincent. »Klingt, als wär’ er nicht wählerisch, was seinen Umgang angeht.«


      »Und während Gladstone mit dem russischen Botschafter schäkert, trifft die Armee des Zaren letzte Vorkehrungen, um in Konstantinopel einzufallen«, konstatierte French.


      »Dem Schlüssel zu Indien«, ergänzte ich hilfreich.


      »Ganz recht«, sagte Dizzy. »Vor einigen Wochen habe ich Lord Salisbury nach Paris und Berlin gesandt und versucht, die Unterstützung der französischen und der deutschen Regierung für ein Ultimatum an die Russen zu gewinnen, das Osmanische Reich nicht anzugreifen. Doch ein Ultimatum zu stellen, ohne mit Konsequenzen zu drohen, ist fruchtlos. Und wenn der Zar und seine Minister glauben, dass Großbritannien nur gemeinsam mit Frankreich und Deutschland handeln wird und diese Länder uns aber womöglich nicht unterstützen, dann könnten die Russen dennoch ungestraft in Konstantinopel einrücken. Darum habe ich vor einer Woche die Gelegenheit ergriffen, beim Bankett des Londoner Oberbürgermeisters zu sprechen und Russland zu warnen, dass Großbritannien kämpfen werde, falls es sich zum Krieg gezwungen sähe – notfalls allein –, und seine Ressourcen seien unerschöpflich.«


      »Sie haben das sehr nachdrücklich ausgeführt.« Endicott strich sich über den Schnauzer. »Sie sagten, Großbritannien sei kein Land, das sich fragen müsse, ob es in diesen Kampf eingreifen solle, sondern es werde eingreifen und ihn bis zum Ende ausfechten. Eine bewegende Rede«, fügte er trocken hinzu. »Wenn Sie nur den Weitblick besessen hätten, sich vor dieser Erklärung kundig zu machen, ob die britische Armee überhaupt in der Lage ist, diese Verpflichtung auch zu erfüllen.«


      Ich erwartete, Dizzy werde Endicott mit einem Handschuh ins Gesicht schlagen und Genugtuung im Morgengrauen fordern, doch der Premierminister schnaubte nur, wandte ihm den Rücken zu und stellte sich demonstrativ so hin, dass er dem Staatssekretär im Außenministerium nicht ins Gesicht blicken musste. Endicott gestattete sich ein Schmunzeln und zog sich in seine Ecke zurück.


      Inzwischen wurde ich ungeduldig. Der Whisky war erstklassig und das boshafte Gezänk zwischen Dizzy und Endicott unterhaltsam, doch ich war es müde, mir Geopolitik und Dizzys Nörgelei über Gladstone anzuhören. Ich hatte ein Geschäft zu führen und musst vor Ort sein, damit das Lotushaus bei meiner Rückkehr nicht geplündert war und sternhagelvolle Huren meine Sachen trugen und ihren liebsten Kunden kräftige Rabatte gewährten, weil ich nicht für die Einhaltung der Preise sorgte.


      French bemerkte meine Ungeduld. »Wir sind fast am Ende der Geschichte, Miss Black.«


      »Wie schön. Ich dachte schon, ich wäre in einem Wälzer von Mr Trollope gelandet und würde nie wieder das Tageslicht erblicken.«


      Dizzy glättete seine Jackettaufschläge. »Nach meiner Rede beim Bankett des Oberbürgermeisters habe ich gleich einen Vertreter des Kriegsministeriums einbestellt und ihn gebeten, mir eine Schätzung zu liefern, wie viele Soldaten nötig wären, um Konstantinopel und die Halbinsel Gallipoli zu halten. Diese Schätzung« – an dieser Stelle legte Dizzy die Hand vor die Augen und wirkte, als wären ihm die Austern vom Mittagessen nicht bekommen – »war schockierend.«


      »Der Militärgeheimdienst hatte zuvor prognostiziert, es seien nur sechsundvierzigtausend Männer nötig«, sagte French. »Nach der Rede hingegen war seitens der Agenten von fünfundsiebzigtausend Soldaten die Rede.«


      »Ich nehme an, wir haben keine fünfundsiebzigtausend Mann«, wagte ich zu bemerken.


      »Wir haben nicht mal fünfundvierzigtausend«, versetzte Endicott.


      Dizzy schüttelte den Kopf. »Diese Dummköpfe haben mich in eine unhaltbare Situation gebracht. Ich habe erklärt, Großbritannien sei gerüstet, allein gegen Russland anzutreten – tatsächlich aber sind wir dazu gar nicht in der Lage.«


      »Wir könnten bluffen und damit durchkommen«, sagte Endicott. »Wenn es da nicht diesen sehr unglücklichen Umstand gäbe.«


      French zündete seinen erloschenen Stumpen an einer Wachskerze an. »Der Premier hat für den Kriegsminister ein Memorandum angefertigt und darin Sorge und Verärgerung darüber bekundet, dass ihm zunächst eine zu niedrige Zahl Soldaten genannt worden war. Das Papier enthielt auch eine genaue Auflistung des voraussichtlichen Verlusts an Staatsanleihen, der die Regierung und bestimmte britische Investoren treffen würde, sollte England die Hohe Pforte angreifen und die Türken ihre Zahlungsverpflichtungen nicht erfüllen. Die Denkschrift wurde mit den Originaldokumenten über die Truppenschätzungen am Sonntagnachmittag von einem Boten ins Kriegsministerium gebracht. Der Bote aber hat einen Umweg gemacht, und die Unterlagen sind nie im Kriegsministerium angekommen.«


      »Bowser«, sagte ich.


      »Sir Archibald Latham«, bestätigte French.


      »Und jetzt liegen die Unterlagen in der russischen Botschaft und warten darauf, dass Graf Jusopow sie öffnet«, fuhr ich fort.


      French nickte. »So berichtet es unser Informant. Graf Jusopow kehrt morgen aus Paris zurück. Wir müssen die Mappe wiedererlangen, ehe er sie in die Hände bekommt und von der Schwäche der britischen Truppen erfährt. Wenn die Russen darüber Bescheid wissen, stehen sie im Handumdrehen am Bosporus.«


      »Miss Black, Sie sehen also«, fuhr Dizzy fort, »dass Englands Zukunft von der Wiederbeschaffung der verlorenen Mappe abhängt. Finden Sie sie, und wir können Russland womöglich davon abhalten, in Konstantinopel einzurücken.«


      »Ich verstehe noch immer nicht, wie ich Ihnen da helfen soll.«


      Die drei Männer wechselten einen Blick, und mir wurde mulmig. Auch wenn ich keine Vorstellung davon hatte, was ich tun konnte: Diese Herren hatten offenkundig bereits einen Plan, und da ich an dessen Entwicklung nicht beteiligt gewesen war, würde er mir gewiss nicht behagen.


      Dizzy schenkte mir erneut ein umwerfendes Lächeln, wie er es zweifellos auch bei seinem Verleger eingesetzt hatte, um ihn dazu zu bringen, seinen furchtbaren Roman Tancred oder Der neue Kreuzzug zu veröffentlichen. »Wir wollen, dass Sie uns die Aktenmappe zurückholen.«


      »Ich?«


      »Sie«, sagte Endicott.


      Vincent beugte sich zu mir und murmelte: »Ich hab da kein gutes Gefühl, India.«


      »Und wie soll ich das Ihrer Meinung nach anstellen?«, fragte ich. »Indem ich zur russischen Botschaft schlendere und Jusopow bitte, mir die Mappe zu übergeben?«


      »Ich denke nicht, dass er sich so einfach davon trennen wird«, erwiderte Endicott. »Aber wir haben keinerlei Zweifel, dass Sie eine Gelegenheit finden können, die Unterlagen für uns zu sichern.« Wie schon zuvor schmunzelte er bloß. »Graf Jusopow ist sehr empfänglich für weibliche Reize.«


      »Und die besitzen Sie ja im Überfluss, meine Liebe«, sagte Dizzy in dem offensichtlichen Versuch, sich bei mir einzuschmeicheln.


      »Und wo treffe ich ihn? Bei einem Spaziergang im Hyde Park? Beim Metzger um die Ecke?«


      French warf mir einen ungehaltenen Blick zu. »Wir haben natürlich Vorbereitungen getroffen. Morgen Abend besuchen Sie einen festlichen Ball in der Botschaft. Jusopow kehrt genau rechtzeitig aus Paris zurück, um seinen Pflichten als Gastgeber nachzukommen. Erst nach dem Ball wird er Gelegenheit haben, sich die Unterlagen anzusehen, aber wir planen, ihn durch ein Ablenkungsmanöver daran zu hindern und die Mappe zu entwenden.«


      »Was für ein Ablenkungsmanöver?«, fragte ich.


      »Um nicht allzu sehr ins Detail zu gehen«, erwiderte French, »sage ich nur: Es handelt sich um Sie.«


      »Und wer stiehlt die Mappe?«, fragte ich beklommen.


      »Ebenfalls Sie.«


      French zog einen kleinen Umschlag aus der Tasche. »Das ist Ihre Einladung. Falls Sie nichts Angemessenes anzuziehen haben, nehmen Sie bitte die Dienste von Monsieur Gaspard in Anspruch. Er erwartet Sie.«


      Zögernd nahm ich den Umschlag aus seiner ausgestreckten Hand. »Und wie genau soll dieses Ablenkungsmanöver aussehen, das Sie im Sinn haben?« Ganz sicher würde mir die Antwort nicht gefallen.


      Dizzy hatte den Anstand, beschämt dreinzusehen, was ich ihm nicht zugetraut hatte. »Sehen Sie, deshalb sind wir ja so sicher, dass Sie sich Jusopow nähern können: Er hat gewisse, äh, Neigungen.«


      In meinem Metier konnte das alles heißen: von Affe bis Ananas.


      Dizzy streckte mir die Hand entgegen und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Mr French wird Ihnen alles Weitere erklären«, setzte er hinzu, und so endete meine Audienz beim Premierminister.


      * * *


      Mr French weihte mich in die Details ein, während er mich in einem eleganten schwarzen Landauer ins Lotushaus zurückbrachte. Der Atem der beiden Rappen wölkte in der kalten Nachtluft, und nachdem er mir in die Kutsche geholfen hatte, ließ er sich auf dem Platz neben mir nieder. Vincent setzte sich uns gegenüber. Ich hätte ihn lieber zum Kutscher auf den Bock verbannt, doch French bewies erstaunlich viel Mitgefühl, wenn man davon absah, dass er mich zwang, Unterlagen aus der russischen Botschaft zu stehlen, und mich damit erpresste, nur dann straflos aus der ganzen Sache herauszukommen. French und ich saßen unangenehm nah nebeneinander. Als ich seinen Arm auf meinem spürte, rückte ich an die Seitenwand der Kutsche. Ich mochte eine Hure sein, doch ich würde nicht zulassen, dass dieser Kerl sich mir gegenüber Freiheiten herausnahm. Es sei denn, er würde dafür bezahlen.


      »Mr Endicott und ich sind morgen in der Botschaft bei Ihnen, können Ihnen aber in keiner Weise helfen, die Mappe zu finden. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass die Regierung nicht in die Sache verwickelt ist.«


      »Falls ich also beim Stehlen ertappt werde, brauche ich gar nicht erst vorzuschlagen, dass die Behörden Kontakt zu Ihnen aufnehmen sollen, um die Sache zu klären.«


      »Genau.«


      »Sagen Sie mir doch noch mal, warum ich mich darauf einlasse.«


      »Wegen des Lotushauses.«


      »Ach ja, für das Privileg, behalten zu dürfen, was ich längst besitze, soll ich also die Beine breit machen und an England denken?«


      »So lässt es sich wohl umschreiben.«


      »Und welche Vorlieben hat Graf Jusopow? Peitschen und Ketten? Nutztiere? Aal in Aspik?«


      »Er ist ein Bewunderer Sapphos.« French wandte sich mir zu, und ich spürte seinen Atem auf meiner Wange. »Sie werden eine Begleitung brauchen. Aber das dürfte ja kein Problem für Sie sein.«


      »Sie hätten mich wenigstens darum bitten können. Jede Hure hat gewisse Dinge, die sie für sich ausschließt.«


      »Und was schließen Sie aus, India?«


      »Ich werde nie vertraulich, French. Das ist ein Zeichen von Schwäche.«


      Vincent mischte sich ein. »Sie zahlen, Mr French, ja? Ich besorg Ihnen ruck, zuck ’ne Frau. Billiger als irgendwo sonst.«


      »Langsam, Vincent«, sagte ich. »Wenn ich mit einer Frau rumfummeln soll, such ich mir die Glückliche auch selbst aus.« Mich schauderte bei der Vorstellung, welches von Krankheiten gebeutelte Weibsstück Vincent für mich auftun würde.


      »Ich bewundere deinen Unternehmergeist«, sagte French zu Vincent. »Aber unter den gegebenen Umständen müssen wir die Wünsche der Dame wohl respektieren. Eines allerdings kannst du für mich tun, Junge.«


      »Nämlich?«


      French kramte in seiner Tasche und zog eine Handvoll Münzen heraus. »Du kannst mir die Sachen geben, die du im Büro des Premierministers gemopst hast. Das hier dürfte mehr sein als das, was du beim Pfandleiher dafür bekommst.«


      »Was reden Sie da, Chef?« Vincent gab sich alle Mühe, unschuldig zu wirken – völlig vergeblich, wie ich vielleicht hinzusetzen darf.


      French seufzte. »Verkauf mich nicht für dumm, Vincent. Leer deine Taschen aus und nimm das Geld. Ich weiß zufällig, dass Lord Beaconsfield den Brieföffner mit dem Elfenbeingriff über alle Maßen schätzt. Er war ein Geschenk seiner Frau.«


      Widerwillig zog Vincent besagten Gegenstand aus dem Ärmel, legte ihn French in die Hand und streckte ihm dann die Rechte entgegen, um die Münzen einzukassieren.


      French wackelte so ungeduldig wie auffordernd mit den Fingern.


      Vincent seufzte bedauernd und förderte einen sternförmigen Briefbeschwerer aus Kristallglas, ein kleines silbernes Tintenfass und einen Füller mit Goldfeder zutage. French musterte alles ausführlich und steckte es ein.


      »War’s das, Vincent?«


      Der Junge nickte gekränkt.


      »Du würdest mich doch nicht anlügen, oder?«


      Vincent schüttelte energisch den Kopf. Ich wollte French schon sagen, der Junge sei rein körperlich nicht in der Lage, die Wahrheit zu sagen, doch warum sollte ich mich einmischen? Ich hoffte, dass Vincent eine Kleinigkeit für sich behalten hatte; das würde French recht geschehen.


      Nachdem French die Beute eingepackt und dem Jungen für die Rückgabe des Gestohlenen eine Summe gezahlt hatte, die mir ungebührlich hoch schien, verbrachten wir die restliche Fahrt zum Lotushaus damit, die Einzelheiten unseres Plans für den nächsten Abend im Galopp durchzugehen. Es war kein ausgeklügelter Plan. Meine Komplizin und ich sollten Jusopow mit unseren mädchenhaften Reizen nach oben locken und ihn in anstrengende sexuelle Aktivitäten verwickeln, bis er irgendwann einschlafen würde. Dann sollte ich Jusopows Büro im Erdgeschoss einen kurzen Besuch abstatten, den Safe öffnen (dessen Zahlenkombination French mir dank eines Spions in der russischen Botschaft genannt hatte), mir Lathams Aktenmappe schnappen und sie in aller Eile aus dem Haus und ein Stück die Straße hinabschaffen, wo French auf mich warten würde. Der erste Teil des Plans stellte in meinen Augen keine Schwierigkeit dar: Ich vertraute meinen Fähigkeiten, Jusopow erst zu umgarnen, dann zu erschöpfen. Der zweite Teil, demzufolge ich die Mappe eilends aus der Botschaft bringen sollte, kam mir dagegen recht unsicher vor, denn er ließ so manche Kleinigkeit außer Acht, etwa die Anwesenheit und Postierung bewaffneter Wächter.


      »Keine Sorge, India«, meinte French unbekümmert (der schließlich nicht in der Botschaft sein würde, um eine Show für Graf Perverserow abzuziehen). »Die Wächter sind sicher todmüde, nachdem sie den ganzen Abend über auf dem Ball im Einsatz waren. Bis Sie die Mappe in Händen haben, schnarchen die längst in ihren Betten.«


      Der Landauer setzte uns vor meiner Haustür ab. Ich erhielt die Anweisung, am nächsten Abend um neun bereit zu sein, und Vincent wurde eingeschärft, sich zu dieser Zeit nicht in Botschaftsnähe aufzuhalten. Er nickte pflichtgemäß, doch mir war klar, dass sein Gesicht vermutlich hinter einer Palme hervorspähen würde.


      * * *


      Wie bereits erwähnt, fand ich es ganz und gar nicht seltsam, dass der Premierminister eine Hure mit einer Betrügerei im Interesse der Regierung beauftragte, und ich traf entsprechende Vorkehrungen.


      Falls Jusopow sich an sapphischen Künsten erfreuen wollte, kannte ich genau die Richtige, und am nächsten Morgen ging ich schnellen Schritts in die Silberdistel um die Ecke und fragte nach der Königin von Jamaika. Kurz darauf umgab mich eine intensive Parfümwolke, und mein Gesicht wurde an Rowena Adderlys drallen Busen gepresst.


      »India«, kreischte sie. »Wie herrlich, dich zu sehen.« Sie schob mich auf Armeslänge von sich weg und musterte mich mit Kennermiene. »Du siehst fantastisch aus, Schätzchen.«


      Ich entwand mich ihrem Griff, was nicht so einfach war, weil sie zupackte wie ein liebestoller Tintenfisch. »Hallo, Rowena. Du siehst auch gut aus.« Und sie war wirklich eine verdammt attraktive Frau: ein anbetungswürdiger Körper, kaffeebrauner Teint und dunkel wogende Locken, dazu ein trällernder karibischer Akzent und üppige Lippen, bei denen den Männern das Wasser im Munde zusammenlief. Sie betrieb ihr Geschäft von der Silberdistel aus und verdiente viel Geld an Männern, die frisch aus den Kolonien zurückgekehrt waren, wo sie eine Neigung für schwarze Frauen, indische Tempeltänzerinnen und Araberinnen entwickelt hatten; auf die Art hatte Rowena bereits ein kleines Vermögen gemacht. Ihre Fähigkeiten waren im Hafen legendär, doch ihre Liebe galt dem eigenen Geschlecht. Darum führte mich mein Besuch an diesem Morgen zu ihr: Wenn man etwas tun will, kann man es auch mit Stil tun, und wer vermochte dieser Angelegenheit mehr Klasse zu geben (ganz zu schweigen von Wirklichkeitsnähe) als eine echte Lesbe? Und Rowena würde mich bei dieser Eskapade zweifellos gern begleiten. Schließlich war sie seit Jahren scharf darauf, mir an die Wäsche zu gehen.


      Natürlich konnte ich ihr nicht die Wahrheit sagen. Ich hatte mir auf dem Heimweg eine Geschichte zurechtgelegt und erzählte sie Rowena, nachdem wir die üblichen Komplimente und die üblichen Klagen über Freier, Polizisten und das Gesetz über ansteckende Krankheiten ausgetauscht hatten. Ich hatte mir gut überlegt, wie ich den Auftrag erklären und ihr begreiflich machen sollte, was dabei zu holen war und warum ich ihn übernommen hatte. Dabei war mir sehr wohl bewusst, dass Rowena womöglich die Chance am Schopf packen würde, mir den Schlüpfer abzustreifen (wozu ich es nicht kommen lassen wollte), dass sie zudem aber auch geneigt wäre, mir ihre Hilfe anzubieten, sofern ich ihr Mitleid zu wecken vermochte, da sie wie gesagt eine Schwäche für mich hatte.


      Also spann ich ein Garn, das Dickens-Leser zum Weinen gebracht hätte: Demnach hatte ich meiner Mutter versprochen, mich um ihre beste Freundin zu kümmern, wenn die alt und krank wäre. Diese Freundin war dann an einem seltenen Leiden erkrankt, dass nur eine Kur in Baden-Baden hatte heilen können. Das Geld dafür hatte ich mir von einem Freier geborgt, einem russischen Adligen (und einem Halunken zudem, Graf Jusopow mit Namen), dem ich als Sicherheit die Besitzurkunde des Lotushauses übergeben hatte. Als meine Schulden abbezahlt waren, hatte ich schockiert und bestürzt erleben müssen, dass Jusopow sie mir nicht zurückgeben wollte, sofern ich mich nicht zu Diensten bereitfand, die zu leisten keine Nutte je gezwungen sein sollte.


      Ich verlieh meiner Geschichte Glaubwürdigkeit (wenn ich mich selbst derart loben darf), indem ich stets im richtigen Moment Tränen hervorpresste und meine Stimme bei jeder Erwähnung meiner geliebten Mutter erstickt klingen ließ. Rowena schleckte all das so begierig auf wie eine Katze die Sahne. (Auch wenn sie Schönheit und eine gewisse naive Gerissenheit auszeichnete, allzu klug war sie nicht.) Ihre vollen Lippen öffneten sich vor Staunen, und unvergossene Tränen ließen ihre Augen glitzern, während mir die Stimme stockte. Am Ende loderte ihr Blick vor Empörung über des Grafen Niedertracht. Damit hatte ich gerechnet, denn schließlich war sie – wie ich – Eigentümerin.


      Am Ende meiner Geschichte war sie willens zu kämpfen und erklärte sich herzlich gern bereit, mich auf den Ball in der Botschaft zu begleiten (es kam ihr nicht in den Sinn, sich darüber zu wundern, wie ich an eine Einladung gekommen war) und mir zu helfen, mein gestohlenes Eigentum zurückzuerlangen. Ich lud sie ein, mich zu Monsieur Gaspard zu begleiten, denn ich wollte das Angebot nutzen, mir ein passendes Kleid für die Abendgesellschaft schneidern zu lassen, da dies die einzige Vergütung war, die ich für meine Dienste bekommen würde (Frenchs gnädiges Angebot, mich zur Belohnung im Gewerbe zu belassen, zählte nicht), und ich sah nicht ein, warum nicht auch Rowena eine Vergütung erhalten sollte, zumal ich sie belogen hatte, um sie dazu zu bringen, bei meinem Vorhaben mitzumachen. Also umflatterte uns in den nächsten Stunden ein kleiner, schrulliger Franzose, der durch die Nase sprach und nach Camembert roch, sich aber auf Seide und Spitzen verstand.
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      Am Abend hielt zur verabredeten Stunde ein Hansom vor dem Lotushaus. Rowena und ich stiegen zu Endicott und French in die Kutsche und fuhren zur Botschaft. Wir sahen, wenn ich das gestehen darf, hinreißend aus. Monsieur Gaspard hatte sein Bestes gegeben, uns zu verwöhnen. Er hatte für mich ein eisblaues, tief dekolletiertes Kleid aus Moiréseide gewählt, das meine großen Brüste wunderbar zur Geltung brachte, und das neue Schnürkorsett lag meinen kurvigen Formen so passgenau an wie ein Handschuh. Rowena stand mir in nichts nach, denn sie trug ein hellgelbes Moirékleid im gleichen Schnitt, das einen warmen Kontrast zu ihren kaffeebraunen Brüsten und Armen bildete. Die Regierung Ihrer Majestät hatte uns – wenn auch ohne es zu wissen – obendrein Spitzenhandschuhe und zu den Kleidern passende Umhänge aus Kaschmirwolle spendiert.


      Keine Frau von Format besuchte ein gesellschaftliches Ereignis unbegleitet, und so traten French und Endicott als unsere Eskorte auf, doch ihre eigentliche Aufgabe war wohl, sicherzustellen, dass ich die Aktenmappe zurückbrachte. Rowena und ich hatten uns im Lotushaus wie Pfauen vor dem Spiegel aufgeputzt, doch unsere Kleiderpracht war an die beiden Männer verschwendet. French war reserviert wie stets und Endicott sogar noch frostiger, obwohl er, als die dunkelhäutige Rowena in die Kutsche gestiegen war, kurz erstaunt gewesen zu sein schien. Er hatte French angefunkelt, die Stirn dann aber in marmorne Falten gelegt und während der gesamten Fahrt zur Botschaft geschmollt. French, der von Rowena wusste, weil ich sie ihm auf der Rückfahrt von dem Treffen mit Dizzy vorgeschlagen hatte, tat völlig unschuldig und wirkte dabei so überzeugend wie ein als Streifengnu verkleidetes Krokodil. Rowena war erfahren genug, um den beiden Männern nur einen kurzen neugierigen Blick zuzuwerfen und den Rest der Reise aus dem Fenster auf Londons Straßen zu schauen. Die Fahrt in dem schaukelnden Wagen verlief schweigend, nur der Kutscher fluchte auf die Karossen und Fußgänger, die unser Vorankommen behinderten.


      Die russische Botschaft lag in einem stattlichen, in frühviktorianischem Stil errichteten Anwesen in Belgravia. Das ganze Gebäude erstrahlte im Lichterglanz, und an den Fenstern wehten scharlachrote Stoffbahnen mit dem goldenen, doppelköpfigen Zarenadler. Das Orchester spielte einen Strauß-Walzer, und die heitere Melodie drang auf die Straße, wo aus vielen Kutschen und Droschken zahlreiche betuchte Festgäste ausstiegen. Die Herren trugen Frack und wirkten überheblich und wichtigtuerisch; die Damen waren in prächtige Kleider, lange weiße Handschuhe und Hermelinstolas gewandet. Am Eingang drängten sich die Besucher und warteten darauf, von einem slawisch aussehenden Mann in Frack und purpurner Schärpe angekündigt zu werden. French bot mir seinen Arm, Rowena legte ihre Hand in die von Endicott, und wir passierten ein Spalier von Wächtern, die reglos wie Statuen dastanden und eindrucksvoll herausgeputzt waren: Ihre Uniform bestand aus langen grauen Mänteln mit hellblauen Streifen und goldenen Patronengürteln, hellblauen, kaftanartigen Beschmets, grauen Hosen und großen, ebenfalls hellblauen Vliesmützen. Und sie alle trugen brandgefährlich aussehende Säbel an ihrer Seite.


      »Terekkosaken«, flüsterte French, als wir das Spalier hinter uns hatten. »Eines der ältesten Kosakenheere. Ihr Säbel nennt sich Schaschka. Dieser Waffe möchten Sie sich garantiert nie gegenübersehen.«


      Wir traten in eine große Eingangshalle mit marmornem Treppenaufgang, die von einem in Gold und Kristall glitzernden Kronleuchter erhellt wurde. Endicott gab dem Diener eine Karte. Der Lakai las sie, blinzelte, warf einen besorgten Blick auf Rowenas karamellbonbonfarbene Haut und biss sich auf die Lippe. Endicotts Knurren erinnerte ihn an seine Pflichten.


      »Mr William R. Endicott und Miss Rowena Endicott«, stammelte der Diener. Im Licht des Kronleuchters erschien Endicotts Haar wie poliertes Gold und sein Gesicht so weiß wie die Marmorsäulen der Halle.


      »Geschwister?«, zischte ich French ins Ohr. »Ist Ihnen wirklich nichts Besseres eingefallen?«


      »Die beiden zu Mann und Frau zu machen hätte den Bogen ja wohl überspannt.«


      »Sie sind kein freundlicher Mensch.«


      »Ich bin Politiker. Freundlich zu sein ist dabei von Nachteil.«


      Wir schritten zügig durch die Eingangshalle in den Speisesaal, wo Dutzende Tische standen, die mit schneeweißem Damast und glänzendem Kristall eingedeckt und mit silbernen Kandelabern unterschiedlichster Art geschmückt waren. Das muss ich den Russen lassen: Sie lassen sich ihre Feste nicht von der Misere ihrer Bauern verhageln. Die Büfetttische ächzten unter der Last der Speisen: Kaviar lag in Silberschalen auf einem Bett aus zerstoßenem Eis, aufgebrochene Austern, Hummer und Wild, Borscht und Klöße erwarteten ein Heer von Feinschmeckern. Berge von Speiseeis, Pudding und Schokoladenkuchen standen für den Nachtisch bereit. Edler Champagner kühlte in geeisten Kübeln, und viele Flaschen Wodka, Madeira, Brandy und Rotwein wurden angeboten. Die Räume des Anwesens waren nicht minder eindrucksvoll und auf die übertriebene Art ausgestattet, die die Russen so liebten und die meisten Huren so neidisch machte: überall Samt, Gold, Marmor, Schmuck und Seide. Im Ballsaal kreisten Paare verträumt zur Musik von Tschaikowski übers Parkett, während Diamanten und Smaragde im Kerzenlicht funkelten. Ein Kellner eilte mit einem Tablett herbei, und French reichte jedem von uns ein Glas Champagner.


      Rowena trank genüsslich. »So was hat es in Kingston nicht gegeben.«


      French berührte meinen Ellbogen. »Da drüben«, flüsterte er und wies mit einem unauffälligen Nicken auf einen dicken, bärtigen Mann mit weißer Krawatte, prächtigem Schnauzbart und ordengespickter Brust, der gerade brüllend über die Geschichte lachte, die ihm seine Begleiterin erzählte, eine überzüchtete Engländerin mit aristokratischem Pferdegesicht. Jusopow war seine Trägheit und Genusssucht anzusehen, verstärkt durch die hochroten Wangen und die in den Augenwinkeln seltsam schlaffen Lider, die den Eindruck erweckten, er wäre gerade erst aufgestanden.


      Er musste meinen Blick gespürt haben, denn er hob den Kopf, sah mir in die Augen und taxierte mich so unverhohlen, dass ich mir vorkam, als hätte er mir die Kleider vom Leib gerissen. Ihm gefiel offenbar, was er sah, denn er verbeugte sich knapp, schenkte mir einen anzüglichen Blick und hob sein Champagnerglas zu einem wortlosen Gruß.


      Neben mir atmete French tief ein und murmelte: »Sie arbeiten schnell.«


      »Kann man ihm einen Vorwurf machen?« Ich bin an meine Wirkung auf Männer gewöhnt – mit French als offenkundiger Ausnahme natürlich, denn der sah mich so leidenschaftslos an wie ein Schachspieler seine Bauern. »Jetzt werden Sie bloß nicht übermütig, mein Lieber. Noch habe ich die Mappe nicht in Händen.«


      »Ich bin mir sicher, Sie werden heute Abend Erfolg haben«, entgegnete French und staunte noch immer darüber, wie rasch ich Jusopows Interesse geweckt hatte.


      Ich erwiderte dessen Blick mit einem affektierten Lächeln, zog einen verführerischen Schmollmund und signalisierte noch auf manch andere Weise meine Verfügbarkeit. Dann tauschten Rowena und ich ein Lächeln, ich flüsterte ihr hinter meinem Fächer etwas zu. Sie warf dem Grafen einen unverhohlen interessierten Blick zu und präsentierte dabei ihre kaffeebraunen Brüste, die herrlich in ihrem hellgelben Dekolleté prangten. Sie lächelte einladend, schlang mir einen Arm besitzergreifend um die Taille und legte mir die Lippen ans Ohr, als wären wir sehr vertraut miteinander und würden noch vertraulicher werden, bevor der Abend vorbei wäre – vielleicht sogar mit ihm, sofern er Manns genug wäre. Der Graf schluckte heftig, murmelte einem Lakaien etwas ins Ohr und wandte sich mit sichtlicher Überwindung wieder der pferdegesichtigen Frau zu. Der Lakai musterte Rowena und mich kurz und prägte sich offenkundig unsere Gesichter ein, um später auf uns zuzukommen.


      Das Spiel hatte begonnen, doch Jusopow spielte es in langsamem Tempo. Offensichtlich hatte er gewisse gesellschaftliche Verpflichtungen zu erfüllen, denn er ging durch den Saal, klopfte Schultern, küsste Hände und führte leidenschaftliche Diskussionen mit verschiedenen offiziell wirkenden Herren, doch er sorgte dafür, dass Rowena und ich von seinem Interesse wussten, indem er uns einige lüsterne Blicke zuwarf und uns mit dem Glas, das er stets in der Hand hielt, grüßte. Je später es wurde, desto rosiger wurden seine Wangen, und Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn.


      Wir tranken fast drei Stunden lang Champagner und tanzten zu den neuesten Melodien. French erwies sich dabei als erstaunlich gewandt, wenn auch nicht eben zuvorkommend. Er verbrachte die Zeit damit, Jusopow über meine Schulter hinweg im Blick zu behalten und mich während des Tanzens über die Baupläne der Botschaft abzufragen, die er mir am Vorabend gezeigt hatte.


      »Und Jusopows Arbeitszimmer liegt im ersten Stock, direkt unter seinem Schlafzimmer.«


      »Ich weiß«, erwiderte ich. »Das haben Sie mir schon zehnmal gesagt.« Frenchs Mund war nur einen Fingerbreit von meinem Ohr entfernt, und seine Hand schmiegte sich in mein Kreuz. Es war beunruhigend, dieses angenehme Intermezzo mit einem Mann, der mir seit seinem Auftauchen nur Probleme bereitet hatte. Zum Glück zerstörte French den Moment, indem er fortfuhr: »Es gibt kaum Spielraum für Fehler. Sie müssen schnell arbeiten.«


      »Sie würden staunen, wie viele Männer es so am liebsten haben«, sagte ich und wiegte mich sanft im Takt der Musik.


      »Rowena weiß, was von ihr erwartet wird?«


      »Ja. Nur keine Sorge – wir umgarnen nicht zum ersten Mal einen Freier, um uns dann mit seinen Wertsachen davonzustehlen.«


      »Soll ich nachsehen, ob mein Portemonnaie noch da ist?«


      »Ihnen würde ich das Portemonnaie niemals stehlen, French – mit allen Höllenhunden würden Sie mich jagen. Ich habe vor, Ihnen heute Abend Adieu zu sagen, und hoffe, Ihr Schatten fällt nie mehr auf die Schwelle des Lotushauses.«


      »Sie sind ein undankbares Frauenzimmer, India.«


      »Undankbar?«, schimpfte ich gedämpft. »Wofür sollte ich dankbar sein?«


      »Inspektor Havelock von Scotland Yard hat nicht bei Ihnen vorbeigeschaut, oder?«


      »Das ist jetzt aber billig, French. Sie haben mir doch selbst geholfen, die Leiche loszuwerden.«


      »Allerdings. Aber keiner – erst recht kein fantasieloser Polizist wie Havelock – würde das glauben. Ihr Wort steht gegen meins, India. Wie schätzen Sie da Ihre Chancen ein?«


      Ich trat ihm gegen den Knöchel und hörte befriedigt, wie er vor Schmerz stöhnte.


      »Das war nicht nett von Ihnen, meine Liebe.«


      »Ich bin eine Hure. Freundlich zu sein ist da von Nachteil.«


      Irgendwann glaubte ich kurz, den vertrauten Geruch des Eau de Vincent aufzuschnappen, doch da wir gerade am Kaviarbüfett vorbeigekommen waren, konnte ich mir dessen nicht sicher sein. Ich behielt den Tisch im Auge, um festzustellen, ob sich die Leinendecke bewegte, doch sie regte sich nicht, und ich vermutete, dass Vincent Frenchs Anweisung, die Botschaft zu meiden, in einem seltenen Anfall von Gehorsam befolgt hatte.


      Endicott und Rowena tanzten an uns vorbei. Rowena strahlte, ihr Partner dagegen sah grimmig drein und schien sich an ihr festzuklammern. Sie zwinkerte mir kurz zu und wirbelte weiter.


      »Habe ich da gestern Abend eine gewisse Feindseligkeit zwischen Endicott und dem Premierminister gespürt?«, fragte ich. »Ich dachte, sie stünden alle auf der gleichen Seite.«


      French vollführte eine solch entschlossene Drehung, dass es mir beinahe den Atem nahm. »Endicott arbeitet für Lord Derby, den Außenminister, und muss dessen Position im Hinblick auf die Hohe Pforte verteidigen. Lord Derby ist von Haus aus recht zurückhaltend, was die Ausweitung der britischen Vormachtstellung betrifft. Einige sagen sogar, er sei Isolationist und finde, einzig bei einem Angriff auf britisches Herrschaftsgebiet sei der Einsatz militärischer Gewalt gerechtfertigt. Der Premierminister sieht die Dinge etwas anders und verficht eine offensivere Haltung, was Ausweitung und Verteidigung unseres Empires angeht. Er will die Russen keinen Fußbreit Boden in Gegenden gewinnen lassen, die seiner Ansicht nach im britischen Kontrollbereich liegen.«


      »Wenn sie so unterschiedliche Ansichten darüber haben, warum ist Lord Derby dann im Kabinett?«


      French zuckte die Achseln. »In der Politik gibt es so manches seltsame Gespann. Und Derby ist viel zu profiliert, als dass man ihn aus dem Kabinett ausschließen könnte. Das hätte in der Konservativen Partei Probleme verursacht.«


      »Ich dachte, ein Bordell strotzt vor Intrigen und Dramen, aber in der Politik geht es noch weitaus theatralischer zu«, sagte ich.


      »Und es steht dabei mehr auf dem Spiel.«


      Die Musik endete, und unter höflichem Beifall zogen wir uns an einen Tisch im Speisesaal zurück, auf dem sich einige Köstlichkeiten stapelten. Rowena und Endicott gesellten sich zu uns. Rowenas Gesicht schimmerte dunkelrosa, und ihre schwarzen Augen funkelten.


      Sie fächelte sich energisch Luft zu und griff beherzt in einen Berg Austern. »Großer Gott, eine herrliche Auswahl! Hast du das Baiser gesehen?«


      Endicott bestückte seine Zigarettenspitze und zündete ein Streichholz an. »Vielleicht sollten Sie sich im Hinblick auf die Austern etwas Mäßigung auferlegen. Vergessen Sie nicht, dass Sie heute Abend arbeiten müssen.«


      Rowena machte mir über den Tisch hinweg schöne Augen und tätschelte Endicott das Knie. »Keine Sorge, mein Junge. Ich habe genug Appetit für Austern und für India.«


      Über Endicotts Schulter hinweg sah ich einen Burschen auf uns zukommen, eine groß gewachsene, schlanke und elegante Gestalt in der vollen Uniform eines russischen Majors. Auch French hatte den Mann bemerkt, und ich spürte, wie er sich bei seinem Anblick intuitiv anspannte.


      »Der sieht wie ein wahrer Verbrecher aus«, flüsterte ich, und tatsächlich war sein Gesicht so hager und grausam wie das eines Wolfs, und seine Augen waren unnatürlich grün. Er schien eher in der schneebedeckten Steppe daheim zu sein, wo er die Bauern verfluchte und sie die Knute spüren ließ, als zwischen den eleganten Tischen eines Speisesaals. Ich kannte diese Art Mann, der einer Hure einen Schauer der Furcht über den Rücken jagte, sobald er das Zimmer betrat. Man wusste einfach, er würde etwas verlangen, das man ihm aus guten Gründen nicht gewähren wollte. Kaum hatte ich ihn gesehen, musste ich mir einen Ausruf des Entsetzens verkneifen.


      Er kam an unseren Tisch und verbeugte sich steif vor French.


      »Major Iwanow.« Das also war der Militärspion, der Lathams Mappe an sich genommen hatte. Ich staunte, dass French seine ausgestreckte Hand nahm.


      »Ich hatte nicht erwartet, Sie heute Abend zu sehen, Major. Ich dachte, Sie wären bei Ihrem Regiment.«


      »Meinem Regiment schließe ich mich zweifellos bald wieder an.« Er grinste. »Ich habe gute Gründe für die Annahme, dass wir in Kürze mobilisiert werden, um uns mit den widerspenstigen Türken zu befassen.«


      »Gratuliere!«, sagte French.


      »Das dürfte ein kleiner, aber ziemlich interessanter Feldzug werden. Die Türken haben keine anständige Armee mehr auf die Beine gestellt, seit Kara Mustafa Pascha Wien 1683 beinahe eingenommen hätte. Wenn wir erst die Donau queren, sollten wir binnen weniger Wochen in Konstantinopel sein. Aber reden wir nicht weiter vom Krieg. Wer sind Ihre reizenden Begleiterinnen? Seien Sie ein guter Kamerad, French, und stellen Sie mich den Damen vor.«


      Der Russe katzbuckelte vor mir und Rowena, schlug die Hacken zusammen und küsste uns die Hand. Endicott wirkte angewidert, am meisten, als Iwanow seine Hand nahm und sie herzlich schüttelte. »Ein Vertreter aus Lord Derbys Ministerium? Großartig! Graf Jusopow wird entzückt sein. Haben Sie bereits mit ihm gesprochen?« Iwanow ließ sich unaufgefordert auf dem Stuhl neben mir nieder.


      »Wir hatten noch nicht die Gelegenheit. Er war recht beschäftigt«, erwiderte Endicott steif und sah vielsagend zu einem Tisch am Fenster, wo Jusopow die Champagnervorräte im Alleingang niedermachte und dabei das Knie seiner rundlichen jungen Nachbarin streichelte.


      Iwanow lächelte nachsichtig. »Solche Feste genießt er in vollen Zügen. Wie alle Russen. Wir wissen, wie kurz das Leben ist, und amüsieren uns, wo wir können. Anders als ihr Engländer. Ihr seid so ernst. So bieder.« Er fixierte mich mit seinem Blick. »Aber das hier scheint eine junge Dame zu sein, die die Dinge nicht ganz so ernst nimmt.«


      »Ich genieße das Fest, Major. Die Erfrischungen sind köstlich, und die Musik ist großartig.«


      »Nicht so großartig wie Sie, meine Liebe«, gab Iwanow galant zurück. »Vielleicht erweisen Sie mir die Ehre, später mit mir zu tanzen?«


      »Gewiss«, gab ich zurück.


      »Wunderbar. Darauf freue ich mich schon.« Der Russe sah French mit gehobener Braue an. »Und jetzt sagen Sie mir, Mr French: Was dürfen meine Waffenbrüder und ich vom britischen Löwen erwarten? Wie bald werden wir uns in einer tödlichen Schlacht gegenüberstehen, hm? Die Rede des Premierministers beim Bankett des Oberbürgermeisters hat die Generäle in Sankt Petersburg sehr beunruhigt. Ich wurde in die Heimat zurückberufen und werde demnächst wohl mit meinem Regiment irgendwo in Stellung gehen.«


      French blies einen Rauchring in die Luft und wirkte gelangweilt. »Sie werden England verlassen? Wie schade.«


      »Unsere Wege kreuzen sich gewiss wieder. Ihr Engländer habt doch die Angewohnheit, ständig an den seltsamsten Orten aufzutauchen.« Iwanow beugte sich über den Tisch, und seine strahlend grünen Augen funkelten fröhlich. »Oder wir kämpfen in diesem Krieg als Verbündete. Zwei christliche Nationen rücken zusammen, um das Schreckensregiment der verabscheuungswürdigen Türken zu beenden.«


      French lächelte frostig. »Diesen Krieg als Kreuzzug aufzufassen ist typisch für Russland. Ich könnte schwören, dass den Zaren am Osmanischen Reich nicht so sehr die Verfolgung der christlichen Untertanen interessiert, sondern der Tiefwasserhafen von Konstantinopel. Die britische Regierung wird die Missachtung der territorialen Integrität der Hohen Pforte durch Russland nicht tatenlos hinnehmen.«


      Iwanow lächelte wölfisch. »Das muss eine Premiere sein. Mir war nicht klar, dass die britische Regierung sich so um die territoriale Unversehrtheit anderer Nationen sorgt, sofern sie nicht zu dem Schluss kommt, die Interessen Großbritanniens machten eine Invasion erforderlich.«


      »Natürlich verfolgt jede Nation zuallererst die eigenen Interessen«, entgegnete French.


      »Natürlich«, sagte Iwanow mit gespieltem Ernst. »Aber vielleicht denkt Ihr Mr Gladstone anders darüber. Für ihn sind religiöse Überzeugungen wichtiger als politische, und er hat dem Botschafter seinen Kummer darüber geklagt, dass diese Regierung ein Eingreifen ablehnt. Und nach allem, was ich in Ihren Zeitungen gelesen habe, teilen viele in England diesen Standpunkt. Vielleicht werden wir letztlich doch noch Verbündete.«


      Gut, dass Dizzy nicht zugegen war und den letzten Satz nicht hören konnte, denn sonst hätten wir zweifellos wieder eine seiner Tiraden gegen Gladstone über uns ergehen lassen müssen.


      »Interessiert Graf Jusopow sich denn auch für Theologie?«, fragte ich. Jusopows Hand war unterm Tischtuch verborgen, doch das Verhalten der rundlichen Frau, die wie ein gesporntes Fohlen zuckte und leise Lustschreie ausstieß, verriet nur zu genau, wo seine Linke sich befand.


      Iwanow folgte meinem Blick und lachte laut auf. »Der Graf genießt gewisse religiöse Rituale mehr als andere.« Er erhob sich anmutig, küsste Rowena und mir den Handschuh und gab Endicott und French die Rechte. »Ich muss um Verzeihung bitten – die Pflicht ruft.« Er verbeugte sich und schritt würdevoll durch die Menge davon.


      »Ein unheimlicher Zeitgenosse«, sagte Rowena. »Habt ihr seine Augen gesehen?« Sie schüttelte sich so theatralisch, dass ihre Brüste bebten wie ein Pudding von Mrs Drinkwater und sie die Aufmerksamkeit aller Herren im Umkreis von sieben Schritten erregte.


      Sogar Endicott setzte sich auf und nahm davon Notiz, bis ihn der Anblick eines kleinen, untersetzten Mannes mit Kahlkopf und üppigem Schnauz ablenkte, der auf unseren Tisch zuhielt wie der tägliche Schnellzug aus Manchester.


      »Herr im Himmel«, stöhnte er. »Da kommt Penbras und wird uns das Leben zur Hölle machen.«


      Der untersetzte Mann ließ sich auf einen Stuhl fallen und rief: »He, Kellner, Whisky.« Dann klopfte er Endicott auf den Rücken. »Willie, alter Junge, wie geht’s Ihnen?«


      »Wie zum Teufel sind Sie hier reingekommen?«, zischte Endicott. »Die Presse ist bei solchen Anlässen nicht zugelassen.«


      »Ich habe Beziehungen, Willie, das habe ich Ihnen schon hundertmal gesagt. Nicht jeder betrachtet mich mit Abscheuund Misstrauen – so wie sie. Ich bin vielerorts willkommen, wo Journalisten normal keinen Zutritt haben.« Er strahlte die am Tisch Versammelten an. »Gestatten Sie, mich vorzustellen, meine Damen – Peter Penbras vom Morning Chronicle, Korrespondent, Lebemann und Weltreisender.«


      »Feigling, Lügenbaron und Bauernfänger«, erwiderte French, und das klang beinahe liebevoll. Um den Anstand zu wahren, stellte er uns dem gedrungenen Burschen vor.


      Penbras ergriff meine ausgestreckte Hand, erklärte, er sei entzückt, und taxierte mich dabei schamlos. Widerwillig riss er den Blick von mir los und wandte sich Rowena zu.


      »Willie, Sie haben sich selbst übertroffen, Junge. Wer ist dieses reizende Geschöpf?«


      Endicott verschluckte sich an seinem Champagner und spuckte sich eine hübsche Menge davon aufs Hemd.


      »Ach, du liebes Lottchen«, meinte Rowena. »Den bringt ja jede Kleinigkeiten aus der Ruhe.« Sie streckte die Hand aus. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Mr Penbras. Bitte nennen Sie mich Rowena. So wie alle.«


      »Dann tue ich das auch, meine Liebe. Was denken Sie, soll ich für unseren Willie etwas Wasser besorgen? Er wird schon puterrot.«


      »Der erholt sich schon wieder«, sagte Rowena. »Diese Anfälle dauern oft ein paar Minuten.«


      Penbras blinzelte und nahm sich ein Stück kalte Zunge von Frenchs Teller. »Gutes Essen hier, stimmt’s? Und der Schnaps ist erstklassig. Ich liebe diese Botschaftsfeste.«


      »Was führt Sie heute Abend her, Penbras?«, wollte Endicott wissen. »Ein Hauch von Skandal? Riecht es über der Botschaft heute nach Aas?«


      »Whisky«, sagte Penbras zum Kellner. »Und beeilen Sie sich, guter Mann. Meine Kehle ist so trocken wie die Straße von Cardiff nach Swansea.« Der Ober eilte davon und kicherte leise über die britischen Sitten. Penbras sah ihm freundlich amüsiert nach und kramte gedankenverloren in seinen Taschen. »Sagen Sie, Endicott, Sie würden einem Freund nicht zufällig einen Glimmstängel anbieten?«


      »Einem Freund natürlich«, erwiderte Endicott, legte die Hände auf den Tisch und studierte seine Maniküre. Eine lange Minute verstrich.


      Penbras grinste. »Sie sind nicht schlau, Willie. Kein bisschen clever oder gerissen. Und darum mag ich Sie. Ich wünschte nur, Sie würden mal mit mir Karten spielen.«


      »Sie sind ein bösartiger Dreckskerl«, sagte French. »Ich staune, dass der Botschafter Sie eingelassen hat.«


      Penbras machte eine lässige Handbewegung. »Seine Exzellenz und ich kennen uns seit Ewigkeiten. Er ist immer gut für eine Story, hat immer etwas zu sagen und liest seinen Namen liebend gern gedruckt. Fast so sehr wie Dizzy.«


      »Die meisten Politiker sind aus dem gleichen Holz geschnitzt.« French öffnete sein Silberetui und bot Penbras eine Zigarette an.


      »Vielen Dank, Sie sind ein anständiger Kerl – allem zum Trotz, was Endicott über Sie sagt.«


      French lächelte, biss aber nicht an. Endicott musterte den Speisesaal und übersah den Journalisten geflissentlich.


      Penbras zog Notizbüchlein und Bleistiftstummel aus der Manteltasche. »Hat einer von Ihnen etwas über die Krise in der Türkei zu sagen?«


      »Nein«, erwiderte Endicott. French schüttelte den Kopf.


      Penbras atmete durch die Zähne ein. »Angeblich hat der Premierminister sich über die Jungs im Kriegsministerium so geärgert, dass sie dort richtiggehend schlottern. Sie berechnen ihre Pensionen und aktualisieren ihre Akten.«


      French lächelte. »Verbringen Beamte ihre Zeit nicht ohnehin immer auf diese Weise?«


      Penbras sah nachdenklich drein. »Meine Quelle schien überzeugt, dass etwas Ungewöhnliches geschehen wäre. Es soll damit zu tun haben, dass Dizzy schlechte Nachrichten über die englische Truppenstärke bekommen hat.«


      French rauchte gelangweilt. »Ich kann Ihnen versichern: An diesem Tratsch ist nichts dran.«


      Penbras gab dem Gespräch eine andere Richtung. »Wie schade um den armen, alten Archibald Latham«, sagte er.


      »Sir Archibald«, korrigierte Endicott ihn schroff.


      »Richtig«, erwiderte Penbras. »Eine Schande. Keiner ist auf Londons Straßen mehr sicher. Vor allem nicht in der Nähe der Jute-Kais. Seltsam, dass Archie in tiefster Nacht dort herumspaziert ist. Irgendwie merkwürdig.« Er sah so unschuldig drein wie ein Neugeborenes. »Geben Sie mir da nicht recht, Willie?«


      Endicott erhob sich unvermittelt. »Ihrem Geschwafel zuzuhören ist ermüdend, Penbras. Ich bin hier, um mich zu amüsieren. Tanzen wir, Rowena?«, fragte er und zog sie einfach aufs Parkett, obwohl sie den Mund noch voll Baiser hatte.


      »So ein Grobian«, sagte Penbras fröhlich. »Mit dem spielt sich’s so unterhaltsam wie mit einer ausgehungerten Dogge. Jetzt liefere ich mir gern einen Schlagabtausch mit Ihnen, French. Sie sind ein guter Trainingspartner und kennen das Prinzip von Geben und Nehmen – anders als Ihr mürrischer Freund.«


      »Haben Sie denn etwas für mich?«, fragte French.


      Penbras neigte den Kopf zur Seite wie ein flehender Welpe. »Vielleicht. Haben Sie denn etwas für mich?«


      »Später womöglich.«


      »Ah. Tja, ich hatte gehofft, Sie würden die Gerüchte über Dizzy und das Kriegsministerium bestätigen oder dementieren.«


      »Das darf ich nicht, Penbras. Aber ich sage Ihnen so viel: Der Standpunkt des Premierministers, was einen Angriff Russlands auf die Türkei anlangt, wird sich nicht ändern.«


      »Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich das nicht notiere?« Penbras fuhr sich mit der Hand über die Glatze. »Was soll er auch sonst sagen, wenn er den Russischen Bären vom Bosporus fernhalten will? Ich hatte gehofft, Genaueres zu erfahren.«


      »Dann bleiben Sie weiter mit mir in Kontakt. Vielleicht kann ich Ihnen in den nächsten Tagen etwas Konkretes bieten.«


      Penbras blickte nachdenklich drein. »Bei Ihren Worten kommen mir zwei Fragen in den Sinn. Erstens: Warum sollte ein Mitglied von Dizzys Führungszirkel mir freiwillig einen fetten Bissen zuwerfen? Und zweitens: Wenn er es täte – was kostet mich das?«


      »Ihre Quelle im Kriegsministerium.«


      Penbras lachte. »Oho! Sie wollen mich mit meinen eigenen Waffen schlagen! Sie glauben offenbar, ich stürze mich auf die Möglichkeit, eine Quelle im Büro des Premierministers aufzutun, und opfere dafür gern meine Verbindung im Kriegsministerium.« Er wischte sich über die Augen und lächelte milde. »Ich werde darüber nachdenken, aber eines muss ich Ihnen lassen: Es ist ein Privileg, mit einem Mann in den Ring zu steigen, der weiß, wie wichtig eine gute Strategie ist.« Er zog ein letztes Mal an seiner Zigarette und drückte sie auf Endicotts Teller aus. »Jetzt werde ich mir Botschafter Schuwalow vornehmen. Er hat mir einige Sätze zum Kampf der Russen für die Rettung der Christen im Osmanischen Reich versprochen. Den kann ich nicht warten lassen.« Er winkte uns geziert mit den Fingern zu, trank seinen Whisky aus und wandte sich ab, um den Botschafter zu suchen.


      »Wie zum Teufel hat er bloß Wind von dem Schlamassel im Kriegsministerium bekommen?« French drückte energisch seine Zigarette aus.


      »Wer mag sein Informant sein?«


      French zuckte die Achseln. »Unmöglich zu sagen. Die leitenden Beamten werden nach politischen Vorgaben ernannt und sind dem Premierminister meist treu ergeben. Aber persönlich dürften Dutzende Leute dort der Liberalen Partei oder Gladstone zugeneigt sein, und vielleicht bezahlt Penbras ja einen kleinen Angestellten für seine Informationen.«


      »Denken Sie, er weiß wirklich etwas?«, fragte ich.


      »Er hat etwas erschnüffelt und weiß gerade genug, um uns gefährlich zu sein.« French zog seine Taschenuhr hervor. »Es ist beinahe Mitternacht, und Jusopow hat Ihnen seit einer Stunde kaum einen Blick zugeworfen.«


      »Das kann ich ändern«, erwiderte ich.


      »Dann tun Sie’s«, sagte French. Doch ich kam noch nicht dazu, weil nun aus dem Trubel der Festgäste Iwanow auftauchte und mich an den versprochenen Tanz erinnerte. Während French am Tisch darüber grübelte, wer Penbras’ Informant sein mochte, und sich Sorgen machte, ob Jusopow einen Keuschheitsanfall erlitten hatte, ließ ich mich von Iwanow zu einem schwungvollen Tanz aufs Parkett ziehen. Unwillkürlich empfand ich Bedenken angesichts der meisterlichen Art, in der er mich – fast ohne dass meine Füße den Boden berührten – herumwirbelte. Seinen so geschmeidigen wie starken Leib zu halten war ein wenig so, als umarmte ich einen Leoparden, der mir mühelos mit einer einzigen Bewegung seiner Tatze den Hals brechen und mich auf den nächsten Baum zerren konnte.


      Nimm dich vor ihm in Acht, India, sagte ich zu mir – dieser Iwanow ist gefährlicher als French.


      »Sind Sie zum ersten Mal in der Botschaft zu Gast, Miss Black? Ich erinnere mich nicht, Sie je hier gesehen zu haben, und eine so reizende und schöne Dame wie Sie würde ich niemals vergessen.«


      »Danke, Major. Ja, ich bin zum ersten Mal hier. Die Botschaft ist herrlich. Ich habe noch nie eine so exquisite Ausstattung gesehen.«


      Diese Lüge quittierte er mit einem freudlosen Lächeln. »Und wieso sind Sie in Begleitung von Mr French hier? Sind Sie alte Bekannte?«


      Über French ausgequetscht zu werden war das Letzte, was ich gebrauchen konnte, denn ich wusste nichts über ihn und wollte mich nicht selbst in die Verlegenheit bringen, indem ich einen Bruder erfand, der sich mit French in Eton abgerackert hatte oder gegenwärtig die Wohnung mit ihm teilte.


      »Wir kennen uns erst seit Kurzem«, gab ich vorsichtig zurück. Diese Antwort war nicht sonderlich informativ, besaß aber immerhin den Vorteil der Wahrheit.


      »Ein ungewöhnlicher Mann«, sinnierte Iwanow. »Ich mag ihn, fürchte aber, dass es ihm mit mir anders geht.«


      »Wirklich? Warum?«


      Iwanow musterte mich von oben, und seine grünen Augen glühten im Lampenlicht. »Vielleicht weil wir uns zu ähnlich sind und einander zu gut kennen. Wie heißt es so schön? Vertrautheit bewirkt Geringschätzung.« Der Tanz endete mit einem Tusch, und das Orchester stimmte einen Walzer an.


      »Noch einen Tanz?«, fragte Iwanow.


      »Lieber nicht.«


      »Ich langweile Sie doch nicht? Ich fände es grässlich, eine so schöne Frau zu ermüden.«


      Iwanows grüne Augen waren hypnotisierend, sein Blick glich dem eines Raubtiers.


      »Ganz und gar nicht, Major. Sie sind wirklich … eine anregende Gesellschaft. Ich bin nur ein wenig erschöpft.«


      »Aber Sie können unmöglich schon gehen. Sie haben den Grafen doch noch gar nicht kennengelernt.«


      Ich gähnte, um Gleichgültigkeit zu heucheln. »Ein andermal vielleicht.«


      »Es wäre doch zu schade, ein Fest in der Botschaft zu besuchen, ohne Graf Jusopow vorgestellt zu werden.«


      Wie aufs Stichwort tauchte der Lakai auf, dem Jusopow Anweisungen gegeben hatte, kaum dass er Rowena und mich bemerkt hatte. Iwanow lächelte zu mir herunter. »Sie sind dem Grafen aufgefallen, und er möchte Sie und Ihre Freundin mit dem reizenden Lächeln gern kennenlernen.« Er nahm mich bei der Hand und wies auf den Diener. »Wenn Sie diesen Herrn bitte begleiten würden – der Graf hat in Kürze Zeit für Sie.«


      Ich versuchte, Blickkontakt zu French aufzunehmen, doch der war in eine hitzige Debatte mit einem düsteren Burschen in Uniform verwickelt. Der Lakai geleitete mich über die geschwungene Treppe in den zweiten Stock hinauf und in einen vor Samt und Gold strotzenden Salon. Im Kamin prasselte ein Feuer, und ein mit schneeweißem Damast bezogener Tisch war für drei Personen gedeckt. Auf dem Tisch standen eine mit Kaviar gefüllte Schale aus geschliffenem Glas und ein Eiskübel mit einer Flasche Wodka. Im anschließenden Zimmer war ein wuchtiges Himmelbett aus geschnitztem Teak zu sehen, dessen Vorhänge bereits für die Nacht heruntergelassen waren. Augenscheinlich war Jusopow sich gewiss, dass Rowena und ich empfänglich für seine Avancen wären. Als Aristokrat, Verwandter des Zaren und Kopf der russischen Militärspionage erlebt man vermutlich eher selten Enttäuschungen.


      Die Tür ging auf, und Rowena rauschte am Arm des Lakaien herein, der sich sogleich erst vor ihr, dann vor mir, dann vor uns beiden verbeugte, in den Flur verschwand und die Tür leise hinter sich schloss.


      Rowena ließ sich in einen Sessel fallen. »Wo hast du nur diese überhebliche kleine Kröte aufgerissen?«


      »Endicott?«


      »Ja, den verdammten Endicott – steif wie ein Dildo und nicht halb so unterhaltsam.«


      »Er ist bei der Regierung.«


      »Das erklärt vieles.« Rowena schnupperte am Kaviar und inspizierte das Etikett der Wodkaflasche. »Die Russen lieben Fischeier, was? Ich dagegen könnte jeden Tag kurz gebratenes Roastbeef essen.«


      »Trink einen Schluck Wodka. Gut möglich, dass das heute Abend harte Arbeit wird.«


      Rowena hob eine Braue und blickte mich süffisant an. »Nicht für mich, Schätzchen. Du weißt doch: Ich bin schon lange darauf aus, dich ohne dieses Korsett zu sehen.«


      »Denk daran, weswegen wir hier sind, und lass dich nicht ablenken.«


      »Es ist ja wohl nicht verboten, dass ich meine Arbeit genieße, oder?«


      »Meine Damen«, ertönte eine Stimme, und Graf Jusopow glitt ins Zimmer – sofern bei einem beleibten Kerl mittleren Alters von Gleiten die Rede sein kann. Ordentlich mit Schnaps abgefüllt, wie er war, beugte er sich über meine Hand, küsste sie und schlabberte mit der Zunge über meine Fingerknöchel, während ich das Bedürfnis unterdrückte, ihm das Knie in die Leistengegend zu rammen und zu fliehen. Natürlich durfte ichdas nicht, denn ich musste zuerst Lathams Mappe in meinen Besitz bringen. Jusopow verbrachte gute fünf Minuten damit, in Rowenas Handfläche zu sabbern und wie ein Kätzchenzu maunzen, während sie gähnend die Augen verdrehte.


      »Meine Damen«, wiederholte er strahlend, »bitte setzen Sie sich und genießen Sie einige Erfrischungen.« Wie er nach dem Verschlingen unserer Hände noch hungrig sein konnte, überstieg mein Verständnis, doch wir nahmen Platz und sahen zu, wie er Kaviar auf Meißener Porzellanteller schaufelte und uns dreien großzügig eiskalten Wodka einschenkte. Dann hob er sein Getränk. »Auf Englands Rosen.« Dabei funkelte er uns über den Rand seines Glases wollüstig an.


      »Auf Englands Rosen«, wiederholten wir.


      Er kippte seinen Wodka, und wir taten es ihm nach. Der Schnaps brannte wie Feuer, aber nicht so arg wie so mancher Ginfusel, den ich bei anderer Gelegenheit gekostet hatte. Jusopow schmatzte, goss noch eine Runde ein, schaufelte Kaviar auf einen Kräcker und steckte ihn in den Mund.


      »Bester Beluga. Von den Stören des Kaspischen Meers.« Er zwinkerte uns vertraulich zu. »Im Speisesaal habe ich eine etwas weniger gute Sorte auftragen lassen, doch die breite Masse bemerkt den Unterschied ohnehin nicht. Aber für Damen von Format darf es nur das Beste sein.«


      Ich werde Sie nicht mit einer detaillierten Schilderung dieses Gesprächs langweilen. Obwohl Jusopow ein diplomatisch gewandter russischer Aristokrat mit einer Brust voller Orden war, verhielt er sich beim Small Talk mit Huren nicht anders als ein gewöhnlicher Versicherungsvertreter. Männer wollten nun mal angeben und sich in ein übertrieben gutes Licht rücken, und das war äußerst unterhaltsam, zumal sie uns Frauen großzügige Trinkgelder gaben und nicht damit in den Ohren lagen, wir könnten mit unserem Leben doch etwas Besseres anfangen. Nein, wenn es darum ging, Huren anzumachen, waren alle Männer gleich. Denn täuschen Sie sich nicht: Zwar hatte der Graf in uns Frauen mit Erfahrung erkannt, doch als Mann mit Erfahrung beabsichtigte er, die Situation ganz zu seinem Vorteil zu nutzen.


      Er schwadronierte noch eine Weile über seine Ländereien an der Wolga, über sein enges persönliches Verhältnis zum Zaren und wie wichtig und beschäftigt er war, während Rowena und ich Verwunderung und Erstaunen heuchelten, kokett lächelten und unsere Dekolletés in Szene setzten. Gerade als ich überlegte, wie lange er noch brauchen würde, um zur Sache zu kommen, da es bald zwei Uhr morgens war und Rowena und ich noch Sappho und Anaktoria auf der Insel Lesbos zu verkörpern hatten, ehe wir Jusopow in den Schlaf lullen und mit der Mappe verschwinden konnten, fragte er schließlich, ob wir Damen Lust hätten, uns ein paar Bilder anzusehen.


      Mir war klar, dass er dabei keinen Besuch der Nationalgalerie im Sinn hatte, also wunderte es mich nicht, als er mit uns eilig den Flur entlang in ein abgeschlossenes Zimmer wechselte. An den Wänden hingen Gemälde, die zur Illustration der weiblichen Anatomie in medizinischen Hörsälen hätten dienen können – auch wenn sie mir bei genauerem Hinsehen für junge Ärzte etwas gewagt erschienen. Jusopow war mächtig stolz auf seine Gemälde und ließ sich über Perspektive, Pinselführung und Farbgebung aus, als wäre er der Kunstkritiker der Times. Offen gesagt: Ich hatte in Londons Bordellen schon Besseres gesehen, aber es gehört sich nicht, die Illusionen eines Mannes zu zerstören. Also heuchelte ich ehrfurchtsvolle Bewunderung, während ich zugleich überlegte, wie lange es noch dauern mochte, bis der Mistkerl endlich am Boden lag.


      Jusopow schlenderte an den Bildern vorbei, verweilte vor einer grellen Sumpfblüte mit dem Titel Die Milchmädchen finden die Liebe und betrachtete bewundernd die Leinwand, auf der zwei Kuhmägde von rubenshafter Fülle sich gegenseitig die Brüste molken. »Meine Lieben, sagen Sie mir doch, was Sie von diesem Werk halten.«


      »Großartig«, sagte ich mit erzwungener Begeisterung.


      Rowenas Leidenschaft war aufrichtig. Sie legte mir den Arm um die Taille und zog mich an sich, und ich hörte, wie Jusopow tief einatmete. Rowenas Lippen glitten meinen Hals hinab. »Eine genaue Darstellung der Wirklichkeit, findest du nicht, India?«


      Und schwuppdiwupp, schon scheuchte Jusopow uns über den Flur ins Schlafzimmer, schloss die Tür ab, warf uns aufs Himmelbett und zog einen Stuhl heran, um zuzusehen. Er war geil wie ein Bulle im Frühling, und ich darf vielleicht sagen: Rowena und ich gaben eine glanzvolle Vorstellung. Wir tollten auf dem Bett herum wie zwei griechische Ringer, warfen voller Leidenschaft Kleider, Korsetts und Unterröcke ab und stöhnten wie, nun, wie Huren. Das Kopfende des Bettes schlug dumpf gegen die Wand, die Sprungfedern kreischten wie eine Todesfee, und ich rechnete jeden Augenblick damit, dass die Wächter die Tür aufbrechen würden, um zu unterbinden, was wie ein Mordversuch klang. Doch sie kannten den Grafen gut, denn wir blieben unbehelligt.


      Also blieb uns nichts anderes übrig, als uns ordentlich ins Zeug zu legen. Was diese Art Vorstellung anlangt, habe ich wohl nie eine schönere hingelegt. Für Rowena war es leichter, denn sie brauchte nicht zu schauspielern. Tatsächlich genoss sie das Ganze etwas zu sehr, und ein-, zweimal musste ich ihr ins Ohr beißen und sie mit energischem Flüstern daran erinnern, dass es darum gehe, meinen gestohlenen Besitz zurückzuerlangen – das solle sie, um Himmels willen, nicht vergessen. Dann murmelte sie kurz ihre Zustimmung, drückte mir die Lippen auf den Mund und erstickte jedes weitere Wort.


      Ich warf Jusopow immer wieder verstohlene Blicke zu, ob er endlich so weit war, doch es war zum Verzweifeln. Ich kannte keinen Mann, der dem Grafen in puncto Ausdauer das Wasser reichen konnte. Aber schließlich sah ich doch, dass er sich dem Ziel näherte, und verpasste Rowena einen Hieb mit der Peitsche, um ihm den letzten Kick zu geben. Sie war mit dem Mund an meinem Schlüpfer zugange, und Jusopow keuchte wie ein Kolben, als sich ein Schlüssel im Schloss drehte und wir alle drei erstarrten. Die Tür öffnete sich langsam, und eine Frau im Seidenkleid trat mit einer Kerze ein. Jusopow erhob sich mühsam, nestelte an seiner Hose und streckte ihr die Hand entgegen. »Oksana!«


      Die Frau musterte ihn böse und richtete ihren feindlichen Blick dann auf Rowena und mich.


      »Ach, du liebe Zeit«, sagte ich. »Hallo, Arabella.«
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      Wie Jusopow in verblüfftem Ton »Arabella?« wiederholte und ich zweifelnd »Oksana?« fragte, das hätte aus einer Operette von Gilbert und Sullivan stammen können – genau wie Oksanas ungläubiger Blick und der Umstand, dass jeder von uns mehr oder weniger leicht bekleidet mit den Armen ruderte und alle gleichzeitig durcheinanderredeten. Als sich der erste Wirbel gelegt hatte, mussten nur noch Rowena und ich unsere Gegenwart in Jusopows Schlafgemach erklären, während Oksana (es dauerte noch einige Zeit, bis ich mich daran gewöhnt hatte, sie so zu nennen) auf dem Teppich hin- und herging, mich hasserfüllt ansah und Jusopow darauf hinwies, es könne einfach kein Zufall sein, dass ich achtundvierzig Stunden nach dem Verschwinden von Lathams Mappe aus meinem Bordell in der Botschaft auftauche. Jusopow schien geneigt, das ebenso zu sehen. Die ganze Sache stimmte ihn verdrießlich, denn er hatte – um es so zu fassen – seine Saat nicht ausbringen können, war entsprechend hochrot und wütend und litt offenkundig an Kavaliersschmerzen. Das Ende vom Lied war, dass er seine Hose zurechtrückte und die Botschaftswächter kommen ließ (obwohl sein gequältes Lächeln und sein Achselzucken zeigten, wie sehr er es bedauerte, unsere Vorführung nicht bis zum Ende gesehen zu haben). Rowena und ich wurden in ein kaltes, kahles Zimmer im Dachgeschoss der Botschaft verbracht.


      »Diese Geschichte mit der Besitzurkunde hab ich dir sowieso nicht abgekauft«, maulte Rowena. Wir saßen Rücken an Rücken mit aneinandergefesselten Handgelenken und zusammengebundenen Füßen da. Es war furchtbar kalt, vor allem weil Jusopow und Oksana uns nicht erlaubt hatten, uns wieder anzuziehen. Sicher, es mochte nicht kühler sein als an einem Sommertag in St.Petersburg, aber für eine Engländerin war es eisig.


      »Dabei stimmt sie in gewisser Hinsicht«, erwiderte ich schlotternd. »Wenn ich diese Unterlagen nicht zurückbekomme, verliere ich das Lotushaus tatsächlich.«


      »Jusopow dürfte die Dokumente längst gelesen haben. Wahrscheinlich verschwendest du mit dem Versuch, sie wiederzubeschaffen, nur deine Zeit.«


      »Er ist erst zum Ball aus Paris zurückgekehrt, und French hatte ihn den ganzen Abend im Blick. Und nach dem Fest waren wir zwei bis vor wenigen Minuten mit ihm zusammen. Bisher hatte er keine Zeit, sich die Papiere anzuschauen. Allerdings könnte er es in diesem Moment tun.« Diesen Gedanken wollte ich lieber nicht vertiefen.


      »Wie gut kennst du diesen French?«, fragte Rowena.


      »Kaum«, gab ich zu. »Ich weiß eigentlich nur, dass er ein Herz aus Stahl hat und obendrein ein Erpresser ist.«


      »Also wird er vermutlich nicht das Fallrohr hochklettern, um uns zu retten.«


      »Vermutlich nicht. Ihm ist sehr daran gelegen, dass die Regierung nicht in diese Angelegenheit verwickelt wird.«


      Rowena wand sich, um näher an meinen wärmenden Körper heranzurücken. »Was werden die wohl mit uns machen?«


      »Ich schätze, das beratschlagen sie gerade.«


      Zwei Wächter hatten uns in dem kahlen Raum eingesperrt, waren danach wieder die Treppe hinuntergestiegen und hatten sich dabei angefaucht wie Katzen.


      »Vielleicht hat Jusopow während unseres kurzen Zusammenseins eine Schwäche für uns entwickelt«, sagte Rowena. »Denn von dieser Oksana können wir kaum Mitleid erwarten. Sie scheint ein hartherziges Miststück zu sein.«


      »Unfassbar, dass ich ihr auf den Leim gegangen bin«, stöhnte ich. »Dabei war mir klar, dass ihr slawischer Akzent für ein Mädchen aus Weymouth zu überzeugend war. Und wenn ich bedenke, wie viel Geld sie von mir bekommen hat! Diese undankbare Hure!«


      Plötzlich kam mir ein weiterer Gedanke: Arabellas Niedertracht beschränkte sich womöglich nicht nur darauf, sich unter Vortäuschung falscher Tatsachen bei mir eingeschlichen zu haben. Ich hatte vermutet, Bowser wäre an einem Herzanfall gestorben. Es wäre schließlich nicht das erste Mal gewesen, dass ein beleibter Herr in Gesellschaft einer Hure vor Erregung tot umfällt. Aber womöglich hatte Arabella ihm sein Geheimnis abgepresst und bei Bowsers Abgang aus diesem Jammertal nachgeholfen, um sich mit der Aktenmappe davonmachen zu können. In diesem Fall war sie für meine gegenwärtige Lage direkt verantwortlich. Das würde ich ihr nicht so schnell verzeihen.


      »Dabei ist sie wirklich scharf«, meinte Rowena etwas wehmütig. »Meinst du nicht, dass sie vielleicht …?«


      »Nein«, sagte ich nur, obwohl ich zugeben musste, dass Oksana hier auf heimischem Territorium in ihrem umwerfenden blutroten Seidenkleid ganz wie eine russische Gräfin gewirkt hatte. Ihr üppiges braunes Haar, die hohen Wangenknochen und ihr arrogantes Auftreten hatten diesen Eindruck noch unterstrichen.


      »Und ich hatte gedacht, als Spionin zu arbeiten wäre glamourös«, bemerkte Rowena. »Aber wenn man in einem Bordell schuften muss, ist das nicht sehr ruhmreich.«


      »Halb nackt in einem kalten Zimmer zu sitzen ist auch nicht gerade ruhmreich«, erwiderte ich. »Hat dieses Seil wenigstens noch etwas Spiel?«


      Rowena zerrte versuchsweise daran. »Kein bisschen.«


      Ich reckte den Hals, um aus dem Dachfenster sehen zu können. Der Himmel war schwarz, und die Sterne standen als grelle Lichtpunkte vor samtenem Hintergrund. Bis zur Dämmerung würden noch ein paar Stunden vergehen, doch bei Tageslicht hätten Jusopow und Oksana es weitaus schwerer, uns heimlich an einen anderen Ort zu schaffen oder sich unserer Leichen zu entledigen – oder was auch immer sie mit uns vorhatten.


      »Sie werden vor Tagesanbruch etwas unternehmen müssen«, sagte ich halblaut zu mir selbst.


      »Und was passiert bei Tagesanbruch?«, fragte Rowena gähnend.


      »Dann lässt sich sehr viel schwieriger erklären, warum zwei Engländerinnen von Wächtern der Botschaft durch die Gegend gefahren werden.«


      »Und du glaubst, der durchschnittliche Polizist schert sich einen Deut um das Schicksal von zwei Nutten? Der riskiert seinen Job nicht für Leute wie uns. Diese Mistkerle könnten uns aus dem Land schaffen, und niemand würde einen Finger rühren, um uns zu helfen.«


      Ich erwiderte nichts, befürchtete aber, dass sie recht hatte.


      * * *


      Ich musste eingenickt sein und erwachte erst wieder, als ein Geräusch, das ich nicht einordnen konnte, mich hochschrecken ließ. Rowena schnarchte sanft, ihr Kinn war auf die Brust gesunken, doch durch ihr halblautes Atmen hindurch glaubte ich ein leises Kratzen an der Tür zu vernehmen. Ratten, dachte ich und wollte schon wieder einschlafen, als das Geräusch erneut zu hören war, gefolgt von einem nahezu lautlosen Flüstern.


      »Miss Black?« Die Stimme kam mir bekannt vor, erschien mir aber seltsam fehl am Platz.


      »Miss Black, sind Sie da drin?«


      »Ja«, wisperte ich zurück. »Wer ist da?«


      »Charles Calthorp, Miss Black.«


      Ich war so erstaunt, dass ich meine Manieren vergaß. »Was zum Teufel treiben Sie denn hier?«


      »Wenn Sie mir öffnen, erzähle ich es Ihnen.«


      »Das kann ich nicht. Rowena und ich sind gefesselt.« Als ihr Name fiel, erwachte meine Begleiterin schnaubend.


      »Was ist los?«


      »Es ist Hilfe gekommen«, erwiderte ich, obwohl Charles Calthorp und seine ungeschickte Art mir keine Zuversicht einflößten. Ich hielt es für wahrscheinlicher, dass er Rowena und mir bald im Kerker Gesellschaft leisten würde, wenn er sich weiter im Flüsterton durch eine abgeschlossene Tür mit uns unterhalten wollte.


      »Verstehe«, wisperte Calthorp. »Sind Sie verletzt? Die haben Sie doch nicht misshandelt, oder?«


      »Wir sind unverletzt«, flüsterte ich zurück. »Bekommen Sie die Tür irgendwie auf?«


      Auf diese Frage folgte eine so lange Pause, dass ich mir sicher war, Calthorp führte mit dem Allmächtigen eine Debatte über die Tugendhaftigkeit des Einbrechens, oder er hätte es mit der Angst bekommen und wäre geflohen, sodass Rowena und mir nur übrig bliebe, den Verlust unserer besten (und vielleicht einzigen) Fluchtmöglichkeit zu beklagen. Doch schließlich drang das schüchterne Flüstern wieder durchs Schlüsselloch: »Ich sehe mich mal um.« Und nach einer wiederum ziemlich langen Pause: »Bin gleich zurück.«


      »Na los, verdammt noch mal«, zischte Rowena. Sie war offenkundig mit schlechter Laune aufgewacht.


      »Schon gut«, sagte Calthorp. Er klang beleidigt, doch seine Schritte stahlen sich davon, und Rowena und ich konnten wieder nichts anderes tun als warten.


      »Wer ist das denn?«, fragte Rowena.


      »Ein Pastor von Sankt Margaret, einer von den Keuschen, der seine Lebensaufgabe in der Bekehrung der Heiden sieht. In diesem Fall will er die Mädchen im Lotushaus erretten. Er ist so oft bei uns, dass ich schon überlege, ihn Miete zahlen zu lassen. Kommt er denn nie in die Silberdistel?«


      »Ich müsste ihn erst mal sehen«, gab Rowena zurück, »aber ich hatte nie geistliche Besucher, die mich aus meinem schamlosen Lebenswandel erretten wollten. Im Gegenteil: Recht viele Pfarrer haben dafür bezahlt, mir dabei zusehen zu dürfen.«


      Das Schloss knirschte, die Tür unseres Gefängnisses öffnete sich, und Charles Calthorp spähte unsicher herein. In der einen Hand trug er eine Kerze, in der anderen einen Schlüsselbund.


      »Gute Arbeit, Hochwürden«, sagte ich. »Wie zum Teufel sind Sie an die Schlüssel gekommen?«


      »Ganz egal, bind uns los«, fuhr Rowena ihn an. »Bloß weg hier.«


      Calthorp blinzelte – sei es aufgrund des rüden Befehls, sei es, weil wir beinahe nackt waren.


      »Unsere Sachen liegen dort in der Ecke«, erklärte ich. »Wenn Sie die Schnüre lösen, sind wir ruck, zuck angezogen.«


      Seine Erstarrung löste sich. Er zog ein Klappmesser aus der Tasche, setzte es an unsere Fesseln und säbelte energisch. Da es bisher vermutlich allenfalls dazu gedient hatte, Calthorps Käse zu schneiden, war es abgestumpft wie ein pensionierter Schulmeister, und er brauchte eine Weile, bis er die Seile durchtrennt hatte. Rowena und ich rappelten uns auf, stolperten durchs Zimmer und massierten unsere Handgelenke, damit die Glieder rasch wieder gut durchblutet wurden. Als wir uns wieder ein wenig gesammelt hatten, nahmen wir die auf den Boden geworfene Kleidung und zogen uns rasch an, während Calthorp uns den Rücken zuwandte und sich wohl mit dem Herunterleiern des Nicänischen Glaubensbekenntnisses oder der kirchlichen Feiertage (in richtiger Reihenfolge) ablenkte.


      »Was machen Sie hier eigentlich, Hochwürden?«, fragte ich, nachdem ich mich wieder in Monsieur Gaspards Kreation hineingequetscht hatte, die nach meiner Gymnastik mit Rowena etwas mitgenommen aussah. »Und woher haben Sie die Schlüssel?«


      »Na, die hingen in der Küche hinter der Tür.« Er wirkte beinahe empört darüber, wie wenig ich über Haushaltsführung wusste, neigte den Kopf zur Seite und horchte angespannt auf Schritte. »Sie haben wirklich Glück, dass ich hier bin, Miss Black. Es erschüttert mich innerlich zutiefst, wenn ich mir die abscheulichen Taten vorstelle, zu denen dieses Tier Jusopow sie womöglich gezwungen hätte.«


      Die abscheulichen Taten des einen sind Brot und Butter des anderen, doch diese Lektion wäre an Calthorp, der meine Neugier noch immer nicht befriedigt hatte, wohl verschwendet gewesen. »Aber warum sind Sie hier? Sie konnten unmöglich wissen, dass Rowena und ich in der Botschaft sind.«


      »Oh nein, das war ein glücklicher Zufall. Jusopow hat einen gewissen Ruf bei den Straßenmädchen in Haymarket. Oft wählt er die Unglücklichsten dort aus, die Bedürftigsten und Mittellosesten und lockt sie mit der Aussicht auf Essen und Geld in die Botschaft. Hier müssen sie dann durch diesen Lüstling demütigende Perversionen und Scheußlichkeiten erleiden.« Calthorps Schnauzbart sträubte sich vor Entrüstung.


      »So schlimm war es gar nicht«, meinte Rowena und zog sich dabei einen Strumpf übers Knie.


      »Fahren Sie fort, Hochwürden«, sagte ich.


      »Heute Abend habe ich erfahren, dass Jusopow ein sehr junges Mädchen, eigentlich noch ein Kind, ausgesucht hat, um seine fleischlichen Gelüste zu befriedigen.«


      Na, na, dachte ich. Jusopow, du gerissener Hund. Wie viele Frauen konnte der untersetzte Graf in einer Nacht vernaschen?


      »Also habe ich draußen gewartet, bis der Ball vorbei war und alle Diener über die Reste des Büfetts herfielen. Dann habe ich mich nach oben geschlichen, um zu sehen, ob ich die junge Helen finden und nach Hause bringen könnte. Als ich die Zimmer im zweiten Stock überprüfte, hörte ich furchtbaren Lärm aus Jusopows Gemächern, und kurz darauf wurden Sie beide hier ins Dachgeschoss geführt und eingesperrt. Sobald die Luft rein war, kam ich, um Sie zu befreien.«


      »Sehr geschickt von Ihnen, Hochwürden.« Rowena hatte sich angekleidet und spähte aus dem Fenster. »Und wie kommen wir jetzt hier raus?«


      »Auf dem gleichen Weg, auf dem ich reingekommen bin. Wir müssen die Treppe runterschleichen und durch die Küche nach draußen. Die Diener schlafen bereits.«


      »Was ist mit den Wächtern?«, fragte ich.


      »Am Vordereingang sind zwei Männer postiert, und einer patrouilliert hinterm Haus, aber sofern wir vorsichtig sind, können wir an ihm vorbeischlüpfen, wenn er am anderen Ende des Gartens ist. Sollte uns das misslingen, müssen wir ihn irgendwie ablenken.«


      Das war ein bemerkenswert einfacher, kurz und prägnant dargelegter Plan, der nichts von dem Tölpelhaften besaß, das ich von Calthorp eigentlich erwartet hatte. Dies und die Tatsache, dass er in tiefer Nacht in die russische Botschaft eingedrungen war, ohne die Wächter zu alarmieren, und Rowena und mich vor einem ungewissen Schicksal bewahrt hatte, ließ mich mein Urteil über den kleinen Mann vielleicht doch noch mal überdenken.


      »Schön«, sagte ich. »In ein paar Minuten stoße ich in der Küche zu Ihnen und Rowena. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen.«


      »Du willst doch wohl nicht die verdammte Mappe holen?«, stöhnte Rowena. »Das hat uns überhaupt erst in diese Lage gebracht.«


      »Welche Mappe?« Calthorp kundschaftete bereits den Flur aus und blickte sich fragend zu mir um.


      Ich seufzte. Mir blieb nur übrig, erneut meinen Monolog abzuspulen und von der armen Freundin meiner Mutter, den Schulden gegenüber Jusopow und dessen Weigerung zu erzählen, mir die Besitzurkunde des Lotushauses auszuhändigen. Das war angesichts der Umstände eine schwierige Aufgabe, denn wir froren dort oben, die schlafende Botschaft konnte jederzeit erwachen, und Rowena verdrehte im Hintergrund die Augen und konnte sich das Lachen kaum verkneifen. Calthorp aber (Gott segne sein naives kleines Herz) nahm alles für bare Münze, runzelte die Stirn, als ich ihm von der armen guten Freundin und ihrer miserablen gesundheitlichen Lage erzählte, und wurde angesichts der Heimtücke des Grafen bleich und zornig.


      »Dieses Schwein«, sagte er, als ich fertig war. »Bitte erlauben Sie mir, Ihnen beim Auffinden der Mappe zu helfen.«


      »Vielen herzlichen Dank«, gab ich zurück, »aber ich darf Sie nicht in diese Sache hineinziehen. Ich weiß, wo sie aufbewahrt wird. Wenn Sie mir bitte die Schlüssel geben, Hochwürden, hole ich sie rasch und treffe Sie beide unten.«


      Aber Calthorps Eifer, mir bei der Wiederbeschaffung der Besitzurkunde zu helfen, war nicht zu bremsen, und so schlichen wir schließlich zu dritt vorsichtig die Treppe in den ersten Stock hinunter, der Geistliche mit einer Kerze vorneweg, ich mit den Schlüsseln hinterdrein und am Ende Rowena, die mich so leise wie heftig verwünschte. Ab und an blieben wir stehen, um auf die Geräusche des Gebäudes und das Schnarchen des Botschaftspersonals zu lauschen. Endlich erreichten wir Jusopows Arbeitszimmer. Calthorp hielt die Kerze ans Schloss, während ich verschiedene Schlüssel ins Loch schob und betete, einer möge passen. Ich hatte schon fast alle ausprobiert, und meine Geduld war nahezu erschöpft, als der Bolzen plötzlich zurückschnappte und die Tür aufging.


      Hastig zog ich sie hinter mir zu. Das Arbeitszimmer war so protzig und geschmacklos wie die gesamte Botschaft. Ein schwerer, kunstvoll geschnitzter Teakholzschreibtisch stand darin, und an der Wand hing ein Porträt des Zaren auf einem sich aufbäumenden, bemerkenswert naturalistisch gemalten, grau gescheckten Hengst. Einige Kohlen glühten im Kamin, doch im Zimmer herrschte eine trostlose Atmosphäre wie in jedem beliebigen Büro, dessen Nutzer am Abend nach Hause gegangen war.


      Zuerst nahm ich mir den Safe vor, der hinter dem Porträt eines uralten Genossen mit herabhängendem Schnauzbart und besorgter Miene versteckt war. French hatte mir den Ort und die Zahlenkombination verraten, die ich nun möglichst schnell eingab, während Calthorp mir in den Nacken atmete und sich laut – eigentlich zu laut – darüber wunderte, wie ich an die Kombination gekommen war. Es dauerte nur einen Moment, dann öffnete ich den Safe schwungvoll, entdeckte darin aber nur ein Set aus fünf angelaufenen Fischmessern und einen kleinen Kaviarvorrat, nicht jedoch Lathams Mappe.


      »Hier ist sie nicht«, sagte ich. »Sehen Sie sich um.«


      »Aber woher wussten Sie die Kombination des Safes?«, fragte Calthorp. »Wo …?«


      Ich packte ihn am Revers und zog ihn mit einem Ruck zu mir heran. »Später, Hochwürden. Jetzt halten Sie bitte den Mund und helfen Sie mir, das verdammte Ding zu finden.«


      Wir durchsuchten eilig das Zimmer, er verwirrt, ich verzweifelt, während Rowena an der Tür Schmiere stand. Calthorp hatte schließlich Erfolg, als er einen verschlossenen Schrank aufbrach. Er stieß einen leisen Jubelschrei aus und reckte die Ledermappe des verstorbenen Archie Latham triumphierend in die Höhe. Ich schnappte sie mir und kniete mich hin, um sie zu öffnen, wobei ich darauf achtete, dem Geistlichen den Rücken zuzuwenden, während ich den Inhalt ganz kurz sichtete. Zufrieden registrierte ich, dass der Briefkopf des Kriegsministeriums sich auf allen Unterlagen wiederholte.


      »Das ist sie«, flüsterte ich. »Zeigen Sie uns jetzt den Weg zur Küche, Hochwürden.«


      »Mit Vergnügen«, entgegnete er. »Gestatten Sie mir, Ihre Mappe zu tragen.«


      Ich gab die Papiere, nachdem ich sie endlich ergattert hatte, nur ungern aus der Hand, aber Calthorp schien erpicht darauf, den Gentleman zu spielen, und wie hätte ich mit dem edlen Ritter streiten können, der zu meiner Rettung herbeigeeilt war? Ich überließ ihm die Mappe, nahm die Kerze und führte unsere kleine Gruppe durch die dunklen Flure und Säle der Botschaft, wobei Calthorp mir Anweisungen ins Ohr wisperte, wie es zur Küche ging. Es war eine große Erleichterung, die Außentür der Küche aufzustoßen und die nasskalte, schmutzige Londoner Luft einzuatmen. Draußen fiel das Mondlicht auf einen penibel gepflegten Rasen, der bis zu einer Reihe Platanen reichte, die das Botschaftsgelände von der Gasse dahinter trennten.


      Calthorp legte mir die Hand auf die Schulter. »Erlauben Sie bitte, Miss Black. Ich schlüpfe nur rasch hinaus und schaue, wo der Wächter sich aufhält.« Mit dem Geschick eines Zulu-Kundschafters tauchte er in die Dunkelheit ein, was erneut meine Bewunderung weckte, da ich ihn immer für einen Menschen gehalten hatte, der über Mülleimer stolperte und über Pflastersteine stürzte. Rowena und ich warteten auf dem Plattenweg, und ich verlor mich in der Vorstellung, wie ich die Mappe lässig auf Dizzys Schreibtisch werfen und bescheiden seine ausufernden und begeisterten Dankbarkeitsbekundungen entgegennehmen würde. Sogar French würde mit Sicherheit beeindruckt sein – und dann würde ich diesen arroganten Kerl mit seinem Spazierstock vielleicht zum letzten Mal sehen. Calthorps Heldentaten würde ich unerwähnt lassen. Halten Sie mich ruhig für kleinlich und neidisch, das ist mir völlig egal. Ich hatte das Risiko auf mich genommen – warum sollte ich dann nicht auch die Anerkennung dafür erhalten?


      * * *


      Doch wie so oft im Leben wendete sich das Schicksal genau in dem Moment, da ich mich beglückwünschte, mir Frenchs Miene vorstellte und mich freute wie eine Schneekönigin. Hochmut kommt vor dem Fall, wie es im Alten Testament heißt, und wahrere Worte wurden nie zu Papier gebracht. Draußen in der Dunkelheit war ein dumpfer Schlag zu hören, dann ein gedämpfter Fluch und ein erstaunter Schrei von Calthorp, der zwar erstickt klang, aber laut genug war, um die Kosakenwächter aufzuscheuchen. Ich hörte Stahl klirren und dröhnende Stiefelschritte, die um die Hausecke kamen; gleich darauf erhellte Licht die Fenster, und die Strahlen mehrerer Blendlaternen glitten suchend über den Rasen.


      Ich packte Rowenas Arm und gab ihr einen Schubs. »Lauf, was du kannst!«


      Unsere einzige Hoffnung war, die Beine in die Hand zu nehmen, solange noch Aufregung und Verwirrung herrschten, damit die Strahlen der Suchlaternen uns nicht aufspürten. Ich war keineswegs scharf darauf, erneut in dem Zimmer unterm Dach zu landen. Wir hielten auf die schützende Dunkelheit zu, die Platanen am Zaun und die Freiheit dahinter vor Augen.


      Mit gerafften Röcken rannte ich über den Rasen. Das nasse Gras war rutschig und meine eleganten Absätze hinderlich. Ich schleuderte die Schuhe von den Füßen und spürte den feuchtkalten Boden unter den Sohlen. Es wäre ein Wunder, sollte Monsieur Gaspards Schöpfung die Nacht überstehen.


      Ein hochgewachsener russischer Wächter nahm in der Dunkelheit bedrohlich Gestalt an. Sein Blick war noch verschlafen, doch er war geistesgegenwärtig genug gewesen, das Schwert zu ziehen. Wir stießen mit voller Wucht zusammen, und während ich wie eine Stoffpuppe im Gras landete, hörte ich ihn vor Schmerz ächzen und einen unterdrückten Fluch ausstoßen. Rowena rannte an uns vorbei, streifte den gestürzten Wächter nur und verschwand in ihrem hellgelben Kleid wie ein Gespenst in der Nacht. Unfair, mögen Sie sagen, aber ich hätte an ihrer Stelle genauso gehandelt. Der Russe rappelte sich auf, hielt sich den Brustkorb und schnappte nach Luft. Ich lag auf dem Boden, zu erschöpft, um zu fliehen, zählte die Sekunden, bis er wieder zu Atem gekommen war, auch wenn mir klar war, dass er ein Schwert hatte und es sicherlich einsetzen würde. Nun steckst du in ernsthaften Schwierigkeiten, India, dachte ich, und der Verlust des Lotushauses dürfte deine geringste Sorge sein.


      Der Wächter holte tief Luft, straffte sich und sah sich nach dem Grund um, warum er gestürzt war. Sein Blick fiel auf mich, und mit einem kehligen Fluch (wie ich glaube, denn es war russisch, klang aber unmissverständlich) packte er mich am Schlafittchen, zerrte mich hoch und schüttelte mich wie ein Jagdhund seine Beute. Er war so zornig, wie nur ein Berufssoldat zornig sein konnte, den eine schlanke Frau im Abendkleid zu Fall gebracht hatte, und das bedeutet (falls Sie das noch nie erlebt haben): Er war ungeheuer zornig.


      Londons Straßen waren eine harte Schule, und eine Frau lernte früh, wie sie sich dort schützen konnte. Ich hatte mich oft genug mit zudringlichen Trunkenbolden raufen und gegen flegelhafte Matrosen zur Wehr setzen müssen, und falls dieses Schwein dachte, er könnte mich wie eine Trophäe davonschleppen, würde er einen hohen Preis für seine Anmaßung bezahlen. Ich schnaufte selbst wie eine Dampflok, brachte aber dennoch die Kraft auf, nach meinem Gegenüber zu schlagen, und kratzte ihm durchs Gesicht, verfehlte aber leider die Augen. Er schnappte nach Luft und schlug mir mit der flachen Hand auf den Mund, sodass meine Zähne aufeinanderkrachten und mir die Tränen in die Augen schossen.


      Wenn er sich nicht freundlich verhielt, würde ich es auch nicht tun. Ich ließ mich wie eine Puppe in seine Arme sinken, um den Eindruck zu erwecken, ich wäre nicht länger das kratzbürstige Biest. Das klappte bislang immer, vor allem bei muskulösen, einfältigen Kerlen, die sich nicht vorzustellen vermochten, von einer Frau besiegt zu werden. Er löste die Hand von meinem Nacken, steckte sein Schwert weg und betastete seine Wange, auf der meine Nägel ihre Spuren hinterlassen hatten. Leise verfluchte er die Niedertracht der Frauen (auch das klang in allen Sprachen gleich), bis ich ihm meinen Fuß mit gewaltiger Wucht ins Gemächt rammte. Er stürzte vornüber wie eine gefällte Eiche, hielt seine Kleinodien umklammert und bellte wie ein Seehund. Ich war absurderweise sehr zufrieden mit mir: Binnen zweier Tage hatte ich zwei Angreifer mit einem platzierten Schlag zurechtgestutzt. Aber es würde mich nicht weiterbringen, lange zu triumphieren. Eine Reihe dunkler Gestalten, bei denen es sich – den heiseren russischen Stimmen zufolge – um weitere Wächter handeln musste, kamen auf den Rasen gelaufen und suchten nach Eindringlingen. Am Ende der Platanenreihe schien jemand zu kämpfen. Ich hörte dumpfe Schläge und das Keuchen zweier Männer, die mit Fäusten aufeinander losgingen.


      Neben mir tauchte ein Schemen auf, und ich schrie vor Überraschung auf.


      »Seien Sie still. Hier entlang, India.«


      »French?«


      »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Mir nach.«


      Schritte stapften heran, und ich hörte das metallische Geräusch, mit dem ein Schwert aus der Scheide fuhr.


      French schob mich in Richtung der Bäume. »Laufen Sie zur Gasse. Dort dürfte Endicott warten. Ich stoße sofort zu Ihnen.« Er wandte sich dem nahenden Schwertkämpfer zu, und ich sah, dass er eine dünne Waffe aus seinem Spazierstock zog. Der Kosak, der auf uns zuhielt, warf bloß einen Blick auf die schlanke Klinge und lächelte schauerlich. Er hatte natürlich ein Schaschka gezückt – jenes große, einschneidige Schwert der Steppenbewohner, das keine Parierstange zum Schutz der Hände besaß, damit der Kämpfer den Leib des Gegners mit der Schneide möglichst nah am Heft spalten und die Waffe dann heraus- und zugleich brutal nach unten durchziehen konnte. Ich erwartete, dass French einen Revolver aus der Tasche holen und den Kosaken erschießen würde, statt ihm mit seinem recht schwächlich wirkenden Stockdegen entgegenzutreten, doch er nahm Kampfstellung ein, als wäre er bei einem Fechtturnier. Ich rechnete nahezu damit, er und der Wächter würden die Klingen vorab zur Begrüßung rituell kreuzen, ehe der Schaschka des Kosaken ihn in Geschnetzeltes verwandeln würde.


      Es schien der falsche Augenblick, um zu erwähnen, dass French offenbar einer heillosen Übermacht an Schwertkämpfern gegenüberstand, dass von der Gasse Kampfgeräusche herüberdrangen und Endicott womöglich sehr beschäftigt und nicht in der Lage sein würde, das Kindermädchen für eine fliehende Hure zu spielen. Aber wie dem auch sei: In den tiefdunklen Stunden vor dem Morgengrauen bei einem Fechtkampf zuzusehen erschien mir ebenso wenig vernünftig, und ich wollte schon davonschleichen und mich ins Lotushaus zurückziehen, um meine Wunden zu lecken, ohne French oder Endicott weitere Unannehmlichkeiten zu bereiten, als eine fleischige Pranke mein Handgelenk packte und mir ein nach Kaviar und Wodka riechender Atem entgegenschlug.


      »Laufen Sie nicht weg, Miss Black, ich bin noch nicht fertig mit Ihnen.« Jusopow rülpste lautstark – ein mächtiges Knurren, tief aus seinem Bauch, das mir als Fischgestank ins Gesicht schlug.


      Als French die Stimme des Russen hörte, fuhr er herum, und die Spitze seines Stockdegens glitzerte im Licht von Jusopows Laterne. Die beiden blickten einander in die Augen, und French wirkte so ungerührt, als wäre er dem Grafen unter den Zuschauern des Pferderennens in Newmarket begegnet; der Graf reagierte ebenso ungerührt. Nur ein amüsiertes Grinsen teilte seinen Schnurrbart.


      »Legen Sie Ihr Schwert nieder, Mr French.« Jusopow rief dem Kosaken mit dem gezückten Schaschka ein barsches Kommando zu, das seltsam erotisch klang – auch wenn an dieser ganzen Situation wahrlich nichts sinnlich war. Sofort hielt der Bursche inne und musterte French misstrauisch. Auf einen weiteren Befehl hin trat der Kosak ein paar Schritte zurück, behielt das Schwert aber locker in der Hand und schien bereit, auf ein Wort von Jusopow hin erneut anzugreifen.


      »Ich denke, ich habe hier die Oberhand, wie es in Ihrer Sprache so schön heißt«, sagte er. »Unerlaubtes Betreten des Geländes der Botschaft, ein Angriff auf die territoriale Souveränität Russlands und so weiter. Die diplomatischen Bestimmungen im Hinblick auf die Rechte fremder Mächte sind in solchen Fällen ziemlich klar.«


      »Die Gesetze Großbritanniens sind ebenso eindeutig«, erwiderte French. »Sie haben kein Recht, britische Bürger festzuhalten.«


      Jusopow holte mit dem Arm weit aus. »Ihr englisches Recht gilt hier nicht, Mr French. Sie könnten ebenso gut in Sankt Petersburg sein.«


      »Und Sie könnten sich in der nordsibirischen Verbannung wiederfinden, falls Sie den Zaren blamieren, indem Sie einen Beamten der Regierung Ihrer Majestät gegen seinen Willen festhalten.«


      »Genauso wahrscheinlich ist allerdings, dass ich dafür belohnt werde, dem Zaren gewisse wertvolle Informationen aus dem britischen Kriegsministerium zu liefern«, sinnierte Jusopow. »Vielleicht mit einem Posten in Paris. Paris wäre herrlich. Der edelste Champagner und junge Französinnen wären eine willkommene Abwechslung nach all dem Regen und zerkochten Hammelfleisch.«


      »Sie setzen uns sofort auf freien Fuß«, forderte French, »oder es wird Konsequenzen für Sie haben.«


      Jusopow lachte wieder tief aus dem Bauch heraus, und erneut schlug uns Kaviargeruch entgegen. Der Mann musste dringend einige grundlegende Hygienemaßnahmen lernen. »Was denn für Konsequenzen? Mr Disraeli dürfte kaum wünschen, dass diese Angelegenheit publik wird. Wie könnte er schließlich den versuchten Einbruch eines seiner Mitarbeiter in die russische Botschaft erklären? Er würde es als viel zu beschämend und demütigend empfinden, den Vorfall zuzugeben. Mr Disraeli würde – wie sagt man – ziemlich dumm dastehen.« Jusopow schürzte die Lippen und musterte sie mit gerissenem Blick. »Und er zieht es sicher auch vor, dass Mr Gladstone nichts von der Sache erfährt. Ein derart unverantwortliches Verhalten könnte nämlich die Berufung einer neuen Regierung unter einer festeren Hand erforderlich machen.«


      »Sparen Sie sich Ihre Worte, Sir.« French schob seinen Degen wieder in den Spazierstock und reichte mir die Hand. »Miss Black und ich müssen gehen.«


      »Nicht so hastig, Mr French. Die junge Dame besitzt etwas, das ich haben will.« Jusopows Rechte schloss sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk. »Wo ist die Mappe?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich.


      Das amüsierte Grinsen verschwand. »Ach, kommen Sie. Jetzt ist nicht die Zeit, sich zu zieren.«


      »Ich weiß nicht, wo sie ist.« Ich hielt ihm die freie Hand hin. »Wie Sie sehen, habe ich sie nicht.«


      »Ganz einfach: Die Mappe ist nicht in ihrem Besitz«, erklärte French. Er wirkte unerträglich selbstgefällig. Der Dummkopf dachte wohl, ich hätte die Dokumente aus Lathams Mappe genommen und in meine Unterwäsche geschoben.


      Jusopow fuhr herum und gab seinen Wächtern einen schroffen Befehl. Die Männer salutierten und eilten mit klirrenden Schwertern und schwingenden Laternen davon.


      »Wir werden bald wissen, ob die Mappe hier ist.« Jusopow betrachtete mich nachdenklich. »Vermutlich denken Sie, ich wäre zu sehr Gentleman, um Sie zu durchsuchen.«


      »Diese Vermutung läge mir völlig fern«, gab ich zurück.


      »Das ist doch wohl nicht nötig«, widersprach French. Es war allerliebst von ihm (und auch so typisch englisch), gegen diese Verletzung meiner Ehre zu protestieren, aber da Jusopow uns völlig in die Enge getrieben hatte und wir das Botschaftsgelände erst verlassen konnten, wenn er sicher war, dass ich die Unterlagen nicht bei mir hatte, erschien es mir das Klügste, die Durchsuchung zuzulassen. (Obendrein hatte er an diesem Abend ohnehin schon nahezu meine gesamte Unterwäsche gesehen.)


      »Normalerweise lasse ich mich für dieses Privileg bezahlen, aber angesichts der Umstände verzichte ich auf mein übliches Honorar«, sagte ich.


      »Sie dürfen sich dieser furchtbaren Erniedrigung nicht unterwerfen.« Frenchs Stirn war vor Empörung gerunzelt. Vermutlich hatte er in der Hitze des Gefechts vergessen, dass ich eine Hure war. Oder er war einfach ein schlechter Verlierer und verabscheute es, zur Kapitulation vor Jusopow gezwungen zu sein.


      Während French also vor Wut schäumte und mit ernsten Konsequenzen drohte, nahm ich es hin, dass der Graf mich abtastete. Übrigens verstand er sich gut darauf, die Verstecke einer Frau aufzuspüren, auch solche, von deren Existenz ich bisher selbst nichts wusste. Da ich die Mappe zuletzt in Calthorps Besitz gesehen hatte, war die Leibesvisitation seitens des Botschafters natürlich erfolglos, doch er zog offensichtlich dennoch eine gewisse Befriedigung daraus, wie sein Keuchen und seine nassen Hände bewiesen.


      Die Wächter kamen von der Schatzsuche mit eingezogenem Schwanz zurück, da sie beim Durchkämmen von Botschaft und Garten nichts Ungehöriges entdeckt hatten – mal abgesehen vom geheimen Brandylager des Empfangschefs und einem in der Vorwoche aus der Küche verschwundenen Käserad, das sich wohl unter dem Bett einer Spülerin wiedergefunden hatte.


      Jusopow wirkte angesichts dieser Negativnachricht gequält, zwirbelte seinen Schnurrbart und rülpste leise. Dann ging er auf und ab, während die Wächter nervös von einem Bein aufs andere traten und French mit der Hand am Schwertgriff beobachteten. Schließlich blieb der beleibte Mann stehen, fasste sich mit seiner fleischigen Hand ans Kinn und unterzog French und mich einer Musterung mit geradezu ärztlichem Scharfblick.


      »Ich muss sagen, Mr French, ich bin sehr verstimmt wegen Ihrer bemerkenswerten Unverfrorenheit, diese ehrlose junge Frau hierhergebracht zu haben, und erwäge, bei der britischen Regierung förmlichen Protest dagegen einzulegen.«


      French gähnte gekünstelt. »Wenn Sie weiter nichts tun können, Graf, schlage ich vor, Sie treten beiseite und lassen uns gehen.«


      Jusopows Schnurrbart zuckte heftig. »Anscheinend sind wir hier in eine Pattsituation geraten.«


      »Allerdings.« French nahm mich am Ellbogen und schob mich Richtung Gasse. »Miss Black und ich gehen jetzt.«


      »Bestellen Sie Mr Disraeli einen Gruß. Sollte ich je wieder einen seiner Lakaien in meiner Botschaft erwischen, wird er das im Morning Chronicle erklären müssen.«


      Ich erwartete, dass French sich wieder auf seine arrogante Art aufspielen und verlangen würde, Jusopow solle die Bemerkung mit den »Lakaien« zurücknehmen, doch er nickte dem Grafen nur kühl zu und enteilte mit mir durch die schwindende Dunkelheit. Erst nach fünf Minuten blieb French unvermittelt vor einem Pub im kränklich gelben Licht einer Gaslampe stehen. Er lachte, während er sich mir zuwandte.


      »Saubere Arbeit, India. Wie zum Teufel haben Sie die Mappe da herausbekommen? Und wo haben Sie sie versteckt?«


      »Sparen Sie sich Ihre Schadenfreude, French. Ich habe die Mappe nicht.«


      Das holte ihn erwartungsgemäß von seinem hohen Ross herunter, und er sah mich mit offenem Mund an. »Sie wollen mir doch nicht sagen, dass sie sich noch immer in der Botschaft befindet?«


      »Dort ist sie auch nicht.«


      »Wo dann, zum Teufel?«


      »Zuletzt hat Hochwürden Charles Calthorp sie unterm Arm getragen.«


      Zum allerersten Mal blickte French verwirrt drein. »Wer zum Henker ist Hochwürden Charles Calthorp?«


      »Ein Kirchenmann mit einer Schwäche für Dirnen.«


      French stöhnte und fuhr sich müde mit der Hand über die Augen. Ich muss zugeben, dass auch ich mich etwas matt fühlte, weil ich nur wenige Minuten splitternackt in einem kalten Zimmer gedöst, also praktisch nicht geschlafen hatte. Darum ersparte ich French die Dickens-Version der Ereignisse und erklärte ihm nur ganz kurz Calthorps Verwicklung darin. Am Ende meiner Geschichte biss er sich stirnrunzelnd auf die Lippe und starrte zum östlichen Himmel, wo gerade die Sonne aufging. Im grauen Frühlicht wirkte sein Gesicht ausgezehrt. Nachdenklich zündete er sich einen Stumpen an und rauchte geistesabwesend.


      Schließlich fragte er: »Was wissen Sie über diesen Calthorp?«


      »Nur dass er ein furchtbarer Langweiler ist.«


      »Und die Frauen im Lotushaus? Hat er mit einer länger geredet?«


      »Mary hat ziemlich viel Zeit mit ihm verbracht.«


      Er drückte seinen Stumpen mit dem Stiefelabsatz aus. »Ich muss sofort mit ihr reden – jede Sekunde zählt.«


      Er schritt davon, und ich trottete ihm nach. Immer wieder zuckte ich zusammen, weil ich jeden Kiesel unter meinen nackten Füßen spürte. »Wie wäre es mit einer Droschke, French? Ich konnte meine Schuhe nicht mitnehmen.«


      * * *


      Ich war sehr erleichtert, wieder im Lotushaus zu sein, wo ich Mrs Drinkwater aus tiefem Schlaf riss und beauftragte, Tee ins Arbeitszimmer zu bringen und Mary zu holen. Dankbar sank ich auf einen Stuhl und untersuchte meine Fußsohlen, die im Zuge der nächtlichen Aktivitäten so dreckig geworden waren, dass sie denen von Vincent hätten Konkurrenz machen können. French ging gedankenverloren vor dem Kamin auf und ab.


      »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Calthorps Auftauchen in der Botschaft nicht für einen Zufall halten?«, fragte ich und drückte auf eine weiche Stelle an meiner Ferse.


      »Allerdings – ich glaube nicht an glückliche Fügungen.«


      »Aber was könnte er mit diesen Unterlagen aus dem Kriegsministerium wollen?«


      »Ich hoffe, Ihr Mädchen kann uns etwas berichten, was die Lage klärt.«


      Mary und der Tee kamen gleichzeitig. Mrs Drinkwater hatte fürsorglicherweise auch einige Kekse gebracht, die so hart waren, als hätte die staatliche Münze sie geprägt.


      Mary war nicht gerade erfreut darüber, zum zweiten Mal in den letzten vier Tagen aus tiefem Schlaf gerissen zu werden, um sich mit einem Calthorp-Notfall zu befassen, lebte aber sichtlich auf, als sie Frenchs hübsches Antlitz und sein rabenschwarzes Haar erblickte. Sie setzte sich aufs Sofa, ließ den Morgenmantel beiläufig verrutschen, sodass ein üppiges Bein zum Vorschein kam, rückte ihre Brüste ins beste Licht, lächelte dazu gewinnend Richtung French und klimperte mit den Wimpern. Ich wollte ihr schon sagen, sie solle ihre Zeit nicht mit ihm vergeuden, da er so warmblütig wie eine Schlange sei, doch zu meiner Überraschung (und nicht geringen Verwirrung) schenkte French ihr ein verschmitztes Lächeln und setzte sich zu ihr aufs Sofa. Mary beugte sich vor, um French freie Sicht in ihren Ausschnitt zu gewähren (und das gratis! Mary und ich würden später ein Wörtchen miteinander zu reden haben), und sie fixierte ihn mit dem Blick, den sie für gewöhnlich begriffsstutzigen Betrunkenen mit praller Brieftasche vorbehält.


      »Es tut mir schrecklich leid, Sie geweckt zu haben, meine Liebe«, säuselte French.


      »Ach.« Marys Wimpern klimperten wild. Ich musste mich beherrschen, nicht zu fragen, ob sie etwas im Auge hatte. »Denken Sie sich nichts dabei, Sir. Ich bin sehr froh, Ihnen zu Diensten zu sein. Ausgesprochen froh.«


      »Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Ich bemühe mich, einen alten Freund der Familie zu finden. Miss Black hat mir erzählt, Sie kennen Hochwürden Charles Calthorp.«


      Frenchs angebliche Verbindung mit Calthorp ließ Mary ungläubig blinzeln, aber als Hure hatte sie schon zu viele Männer lügen gehört, um sich damit aufzuhalten.


      »Er ist Vikar in Sankt Margaret?«


      »Das hat er behauptet. Ich bin dort nie gewesen, kann also nichts dazu sagen.«


      »Sie haben letzten Sonntag mit ihm gesprochen, oder?«, fragte French.


      »Allerdings, Sir. Er kam, um mit den Mädchen zu reden. Calthorp ist scharf darauf, unsere Seelen zu retten. Nicht dass er viel Erfolg damit hätte. Die meisten von uns sind am Jenseits kaum interessiert; wir kümmern uns mehr um das Hier und Jetzt. Ganz zu schweigen davon, dass ich die Ewigkeit lieber mit den Sündern bei Gin und Kuchen verbringen mag als in einem Himmel voller Hochwürden, die so sind wie Calthorp.«


      Mary war sichtlich stolz über ihre geistreiche Bemerkung, und French lächelte höflich, doch ich sah, wie erpicht er darauf war, die benötigten Informationen zu bekommen und Calthorps Spur aufzunehmen. »Ich habe Charles seit vielen Jahren nicht gesehen, doch ich erinnere ihn als ernsten jungen Mann«, sagte er.


      »Und immer die Nüchternheit selbst«, pflichtete Mary ihm bei. »Es sei denn, er hält lange Reden über die Dreifaltigkeit oder bekehrt die heidnischen Chinesen.«


      French hatte kein Interesse an der Rettung östlicher Seelen. »Waren Ihre Gespräche mit ihm darauf beschränkt? Hat er nie über seine Heimat oder Familie geredet?«


      »Oh nein, Hochwürden Calthorp spricht nie über sich. Er doziert lang und breit über das, worüber Geistliche eben so reden, wissen Sie, über Reinheit und Verderbtheit und Lust und die Sünden des Fleisches und so. Vor allem die Sünden des Fleisches bringen ihn mächtig in Wallung. Und manchmal spricht er über Politik. Vergnügungen egal welcher Art lassen ihn kalt, nur für Politik erwärmt er sich bisweilen, und dann verbreitet er sich sehr sprachgewandt über die Konservativen und Disraeli. Sie sollten ihn mal über Gladstone tönen hören. So wie Hochwürden von ihm schwärmt, könnte man denken, dieser alte Herr hat den Mond an den Himmel gehängt.«


      Wäre Dizzy zugegen gewesen, hätte er Gladstones Namen verflucht, Calthorp des Verrats bezichtigt und es beklagt, dass Verräter heutzutage nicht mehr gevierteilt, sondern nur gehängt wurden. French urteilte nicht so rasch, warf mir aber einen beredten Blick zu. »Er mag diesen Pfaffen also?«


      »Er betet den alten Mistkerl geradezu an«, erwiderte Mary fröhlich.


      »Wissen Sie, wo Hochwürden Calthorp wohnt?«, fragte French.


      Mary drohte ihm scherzhaft mit dem Finger. »Ich doch nicht, mein Lieber. Er hat es nie erzählt, und ich habe nie gefragt. Kein Interesse. Mittellose Kirchenmänner sind nicht mein Stil – und bekloppte auch nicht. Ein attraktiver Herr wie Sie ist eher nach meinem Geschmack.« Zur Bekräftigung ließ sie die Hand auf Frenchs Oberschenkel sinken und schob sie lässig in Richtung seiner Lenden.


      Doch French hatte keine Zeit für Spielereien. Er nahm ihre wandernden Finger, schüttelte ihr rasch die Hand, sprang auf, setzte seinen Hut auf und stürmte hinaus, ohne sich um Marys schmollende Miene zu scheren.


      »Moment«, rief ich und eilte ihm nach. »Wohin wollen Sie?« Doch er gab keine Antwort, sondern schlug nur die Eingangstür des Lotushauses hinter sich zu.

    

  


  
    
      


      8


      Einige Stunden später, nach einem Bad und einem kurzen Frühstück, umkreiste ich das Hotel Claridge und sah einen hohen Prozentsatz der guten Londoner Gesellschaft dort ein- und ausgehen, während der Portier sich ehrerbietig verbeugte und verstohlen sein Trinkgeld zählte, sobald sich die Tür hinter der illustren Kundschaft geschlossen hatte. Mochte Gladstone auch ein Einfaltspinsel vom puritanischen Zweig der anglikanischen Kirche und ein Freund des kleinen Mannes sein: Er stammte aus der Oberschicht und sparte ganz und gar nicht an seiner Unterkunft in der Hauptstadt.


      Ich war geradezu nach St.Margaret geflogen und hatte die verschrobene Putzfrau, die die Altarbrüstung wienerte, nach Calthorps Adresse gefragt. Der Geistliche war an diesem Vormittag noch nicht aufgetaucht, und die Alte, die nicht nur die Kirche, sondern auch seine Wohnung im Nachbarhaus reinigte (und der ich mit zehn Schilling die Zunge löste), sagte, er habe letzte Nacht nicht in seinem Bett geschlafen. Als ich ging, biss sie in die Münze und wunderte sich halblaut darüber, dass ihr erst vor einer knappen halben Stunde ein distinguierter Herr mit Gehstock die gleiche Frage gestellt hatte.


      Da Calthorp von der Bildfläche verschwunden war, schien seine Bewunderung für Gladstone die einzig aussichtsreiche Spur zu sein, und weil Dizzy bei unserem Treffen erwähnt hatte, Gladstone residiere nun im Claridge und heize die Empörung der Öffentlichkeit über die Gräueltaten der Muslime von dort aus immer heftiger an, musste wohl auch ich dieses Hotel aufsuchen. Da mir Dizzys Klage noch präsent war, Gladstone und vermutlich auch die ihm ergebenen Gefolgsleute würden die gegenwärtige Regierung gern unehrenhaft scheitern sehen, erschien es mir plausibel, dass Calthorp bei Durchsicht der Unterlagen, die wir aus der russischen Botschaft gerettet hatten, womöglich deren Bedeutung für Gladstone erkannt hatte und ins Claridge geeilt war, um sie dem alten Mann auf dem Silbertablett zu präsentieren. Weil ich inzwischen das in der politischen Arena herrschende Ausmaß an Hinterlist erlebt hatte, mochten Calthorps Besuche im Lotushaus nicht ganz so unschuldig gewesen sein wie angenommen. Gut möglich, dass der kleine Gottesvertreter – wie die Russen – den alten Archie Latham schon länger beobachtet hatte. Calthorps Geschick, sich in die Botschaft einzuschleichen und mit der Mappe wieder von dort zu entkommen, erschien mir nun nicht mehr als Glückstreffer, eher als die Tat eines erfahrenen Agenten.


      French war nirgends zu sehen, als ich zum Claridge kam. Ohne vorgefassten Plan schlenderte ich einige Minuten auf und ab, beobachtete den Portier, sah eine Prozession elegant gekleideter Damen und Herren durch die Tür stolzieren und merkte mir, welche Änderungen ich an meiner Garderobe würde vornehmen müssen, damit sie mit der neuesten Mode aus Paris konkurrieren konnte. Der Portier war ein abgedankter Soldat, wie sein stocksteifes Auftreten, die blitzenden Uniformknöpfe und die ungerührte Miene verrieten. Er wirkte wie ein strenger, aber gütiger Feldwebel, der jungen Gefreiten die Hölle heißmachte, wenn sie beim Zapfenstreich betrunken in die Kaserne kamen, sie dann aber fast liebevoll in ihre Stockbetten steckte. Vermutlich hatte er im Krimkrieg in verlustreichen Kämpfen einen Trupp geführt und sich als Freiwilliger mit geschwärztem Gesicht durch die feindlichen Linien gestohlen, um Hilfe zu holen. Sicher wusste er viel über Karabiner, regionale Schnäpse und Geschlechtskrankheiten, über das Exerzieren mit dem Bajonett und über Huren. Solange er Wache hielt, würde ich keine Chance haben, die Eingangstür zu passieren. Leute wie er nahmen ihre Pflicht ernst. Zum Glück gab es von seiner Sorte beim Militär nur wenige, denn sonst hätten wir Nutten kaum noch Kundschaft.


      Ich überlegte kurz, nassforsch Eintritt zu begehren, denn käme der alte Soldat mir dumm, könnte ich ja sagen, ich sei eine Bekannte von Dizzy, die am Vorabend in der russischen Botschaft diniert habe, und was bilde er sich ein, einer Dame den Eintritt zu verwehren? Nach reiflicher Überlegung kam ich jedoch zu der Einschätzung, mein gemütlicher Abend mit Graf Jusopow würde den Portier nicht beeindrucken und ich würde vermutlich auf die Straße fliegen wie die Zeitung vom Vortag.


      Nichtsdestotrotz gab es eine Rolle, die ich bravourös beherrschte, für die der Alte vielleicht Sympathie entwickelte und die mir eventuell wertvolle Kenntnisse verschaffen würde. Also senkte ich den Kopf, näherte mich verlegen dem Portier und tat mein Bestes, um ängstlich und ergeben zu wirken, was mir eigentlich nahezu unmöglich ist. Kleid und Mantel waren elegant und sauber, die Stiefel poliert, und mein Hut hätte keine modisch gekleidete Dame blamiert, doch die scharfen Augen des alten Rekrutenschinders durchschauten mich, bevor ich noch den zweiten Schritt getan hatte.


      »He, Miss«, rief er und eilte erstaunlich flott heran, um die Ziege, also mich, von den Schafen zu trennen, also von Londons bester Gesellschaft, der ich mit meiner Unwürdigkeit gefährlich nahe kam. Mir war klar, dass der Mann jeden entdeckte, der nicht dazugehörte.


      Das Letzte, womit er gerechnet hatte, war gewiss, dass solch ein schamloses Luder ihn in die Arme schloss und sich wie eine Napfschnecke an ihn heftete. Doch genau das tat ich und rief dabei mit zitternder Stimme: »Oh Sir, Sir. Ist das wirklich wahr, Sir? Ist das wirklich wahr?«


      Es gibt wenig, was ein Mensch mit seinem Werdegang nicht bewältigen konnte. Wer indische Aufrührer aus Kanonenrohren gefeuert hatte, für den war es kinderleicht, eine in Ohnmacht fallende Hure aus dem Blickfeld der Londoner High Society zu schaffen. Der Portier hakte mich unter und zog mich von den Hotelstufen. Ein gutes Stück entfernt von den ahnungslosen Zuschauern ließ er mich wie einen Sack Mehl fallen und fragte barsch: »Also, was soll das hier?«


      Ich blickte flehentlich zu ihm auf. »Bitte, Sir. Ich habe gehört, Mr Gladstone wohnt in Ihrem Hotel. Ist das wahr?«


      »Und wenn schon? Was geht Sie das an?«


      Ich rappelte mich auf und umklammerte seinen Arm. »Ich bin gekommen, um ihm zu danken. Er …« Ich schluchzte erbärmlich. »Er hat mir das Leben gerettet.«


      Der Portier zog die Brauen zusammen. »Was ist denn das für ein Gerede? Hat er Sie aus der Themse gefischt, nachdem Sie sich hineingestürzt haben, um nicht länger zu sündigen?«


      »Bitte, Sir. Verhöhnen Sie einen armen Menschen nicht. Mr Gladstone ist in mein Haus gekommen … also … in das Haus, in dem ich … arbeite.« Ich stieß einen weiteren kleinen Schluchzer aus. Offen gesagt: Beinahe hätte ich mir selbst das Herz erweicht. Leider aber war der Portier ein strengerer Kritiker. Meine Theatralik schien ihn nicht zu rühren. Ich musste mich also noch mehr ins Zeug legen.


      »Er hat uns alles über Jesus und Gott und die Erlösung erzählt und wie man seine Seele rettet, und ich habe ihm geglaubt.« Ich starrte den Portier mit verweinten Augen an. »Ach, Sir, es ist so eine Erleichterung, dass ich nun weiß: Ich bin gerettet. Ich habe mein sündhaftes Leben aufgegeben.«


      Sein zerfurchtes Gesicht glättete sich. »Schön. Es freut mich sehr, dass Sie Gott gefunden und Satan den Rücken gekehrt haben. Ich hörte schon, dass Mr Gladstone Gottes Wort unter, äh, Ihresgleichen verbreitet.« Der muss zu einer Freikirche gehören, dachte ich, da hab ich wirklich Schwein gehabt.


      Ich zog mein Taschentuch hervor und tupfte mir anmutig die Augen. »Darum bin ich hier. Es heißt, Mr Gladstone wohnt im Claridge, und ich möchte ihm danken, dass er mich zu Jesus geführt hat. Könnten Sie mich vielleicht kurz zu ihm lassen? Damit ich diesem großen Mann meinen herzlichen Dank dafür sagen kann, dass er mein Leben gerettet hat?«


      Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, Miss. Ich habe strikte Anweisungen, müssen Sie wissen. Und selbst wenn es anders wäre, könnten Sie ihn nicht besuchen. Er hat das Hotel heute früh verlassen und ist den ganzen Tag außer Haus. Ich hörte ihn zum Empfangschef sagen, er komme erst zum Abendessen zurück.«


      Halleluja! Mit etwas Glück hatte Gladstone die Papiere also noch gar nicht gesehen.


      »Ich hätte ihn so gern gesprochen«, sagte ich wehmütig. »Und Sie meinen nicht, Sie können mich ganz kurz reinlassen, wenn er zurückkommt?«


      »Das darf ich leider nicht. Der Direktor würde mir den Hals umdrehen.« Der Portier blickte nachdenklich drein. »Wissen Sie was? Warum schreiben Sie ihm nicht eine Nachricht? Die könnte ich für Sie überbringen.«


      »Das ist sehr nett von Ihnen.« Ich schniefte traurig. »Aber ich kann nicht schreiben.«


      * * *


      Kaum hatte ich diese Informationen gewonnen, schlenderte ich zur Rückseite des Hotels, um weitere Erkundigungen einzuholen. French würde sich sicherlich nicht in der Gasse zwischen den Mülleimern herumtreiben. Er wäre vor dem Claridge auf und ab stolziert, der Portier hätte ihn militärisch gegrüßt, und die Damen in der Lobby hätten bewundernd getuschelt.


      Die Gasse war voller Leute, die Gemüsekisten und Mehlsäcke brachten. Der Lieferwagen eines Fischhändlers erlaubte kaum ein Durchkommen, verbreitete einen salzigen Geruch und zog scharenweise Katzen an, die vorsichtig schnüffelnd die Nase reckten. Die Lieferanten betraten das Hotel durch eine Flügeltür, die trotz des kalten Winds weit geöffnet war. Ein fülliger Mann in gestreifter Weste stand in Hemdsärmeln an der Tür, glich die Ware peinlich genau mit den Lieferscheinen ab, von denen er ein Bündel in der Hand hielt, und gab Lieferanten wie Hotelangestellten bellend Befehle. Dass er meinen Reizen erliegen würde, erschien noch unwahrscheinlicher als zuvor beim Portier.


      Die einzige andere Möglichkeit, von hinten ins Hotel zu gelangen, war eine zweite, schmalere Tür, die einige Schritte von dem untersetzten Westenträger und den vielen Lieferanten entfernt lag. Um keinerlei Missverständnisse aufkommen zu lassen, trug besagte Tür ein elegant gestaltetes Schild mit der Aufschrift »Eintritt verboten«. Ich wunderte mich oft, warum Betriebe aller Art sich die Mühe so absurder Verbotsschilder machten, denn nur gesetzestreue Bürger und Christen hielten sich an solche Anweisungen. Ich hatte nicht die leisesten Bedenken, mein Glück an dieser Tür zu versuchen, würde aber warten müssen, bis alle Güter angeliefert waren und der Westenträger seine Aufgabe beendet hatte. Also drehte ich um und bummelte die Gasse entlang, bis ich eine halb hinter einer Bierkutsche verdeckte Mauernische fand, die ein exzellentes Versteck bot und mir einen ungehinderten Blick auf den dicken Mann, aber auch auf die zweite Tür erlaubte.


      Mein Gott, war der Knabe pflichtbewusst! Ich wünschte, meine Huren würden ihre Arbeit nur halb so gewissenhaft verrichten wie er, aber leider war es heutzutage schwierig, Nutten zu finden, die ihrem Gewerbe mit Stolz nachgingen. Er jedenfalls machte ständig Vermerke auf seiner Liste und fuhr die unglücklichen jungen Leute an, die anscheinend stundenlang schwankenden Schritts mächtige Wäschesäcke, Weinkisten und Rinderhälften ins Hotel trugen, während ich an meinem Daumennagel kaute und sorgenvoll zum dämmernden Himmel aufsah. Ich hatte zu lange mit dem Portier geredet und muskulösen Männern bei der Arbeit zugeschaut. Der Mittag war gekommen und gegangen, und auch der Nachmittag neigte sich dem Abend zu. Wenn ich mir nicht bald Zugang ins Hotel verschaffte, würde mir die Gelegenheit entgehen, Gladstones Zimmer in Abwesenheit des alten Knackers zu durchsuchen.


      Zweifellos wundern Sie sich darüber, warum ich in der Gasse hinter dem Claridge in dem wohl vergeblichen Bemühen herumlungerte, die Mappe mit den Unterlagen von Charles Calthorp zurückzustehlen. Ich hatte allerdings genug Zeit, über diese Frage nachzudenken, während ich darauf wartete, dass der Westenmann endlich mit seiner Liste fertig wurde und zum Teetrinken ins Hotel ging. Ich rechnete nicht damit, dass Dizzy oder French ihre Drohung, mein Geschäft zu ruinieren oder mich zu schikanieren, tatsächlich wahr machen würden. Sie hatten andere Sorgen, als das Leben einer unbedeutenden Puffmutter durcheinanderzubringen – zum Beispiel, dass die Russen den Tibetern Avancen machten, aber auch den ägyptischen Nationalisten, die willkürlich auf britische Touristen feuerten, die auf der Terrasse des Hotel Shepheard in Kairo zu Abend aßen. Ganz zu schweigen von den verdammten Iren. Nein, ich war vermutlich gegenwärtig nur von geringem Interesse für sie, und als intelligente Frau sollte ich die Finger von dieser Sache lassen, aus der Gasse schlüpfen, ins Lotushaus zurückkehren und dort das Abendgeschäft beaufsichtigen.


      Die Schwachstelle meines Charakters ist allerdings nicht mangelnde Intelligenz, sondern übergroße Sturheit. Nur aus einem Grund war ich überhaupt in diese Geschichte verwickelt: weil Bowser die Unverschämtheit besessen hatte, in meinem Bordell zu sterben. Ich war nur (in diesem Fall wenigstens) unschuldige Beobachterin. Seither war meine Lebensgrundlage bedroht. Man hatte mich gezwungen, den lesbischen Köder für den wollüstigen Mistkerl Jusopow zu spielen, Rowena und ich waren im Dachgeschoss der russischen Botschaft gefangen gehalten worden (wobei zwei ungemein hübsche und obendrein kostenlose Kleider ruiniert worden waren), und ich war nur mit knapper Not dem Schwert eines Kosakenwächters entgangen.


      Und dann war da noch dieser Teufel French. Ich wollte es keinesfalls zulassen, dass dieser arrogante Kerl vor mir an die Dokumente gelangte. Ich war doch kein Gepäckstück, das man auflud, wenn es nützlich war, dann aber aufbrach, plünderte und in den Straßengraben warf, wenn man es nicht mehr brauchte! Ich wollte die Befriedigung verspüren, mit einer schwarzen Ledermappe unterm Arm in Dizzys Büro zu stolzieren und ihm die Unterlagen zu überreichen, die sicherstellen würden, dass er noch ein Weilchen Premierminister blieb. Der arme Mann hatte jede erdenkliche Hilfe nötig. Wer flaschengrüne Samthosen in der Öffentlichkeit trug, brauchte meiner Ansicht nach eine führende Hand. Dennoch wäre es nett, den tief empfundenen Dank des mächtigsten Mannes in England entgegennehmen zu können – ganz zu schweigen von dem Vergnügen, French knurren zu hören, wenn ich meine vaterländische Pflicht erfüllte. Vielleicht würde ich sogar einen Knicks machen.


      Das Knallen einer Tür und das Rattern von Wagenrädern rissen mich jäh aus meinen Gedanken. Die Lieferanten stiegen auf ihre Karren, der Westenträger war nirgends zu sehen, die Flügeltür verschlossen. Ich glitt aus meinem Versteck, eilte zur zweiten Tür und vergewisserte mich verstohlen, dass ich unbeobachtet war. Der Messingknauf war kalt und glatt; ich drehte ihn behutsam und hoffte inständig, die Tür möge sich öffnen. Da ich in der Regel immer meinen Willen bekomme, war es etwas enttäuschend, als sie sich nicht bewegen wollte.


      »Verdammt«, murmelte ich. Was nun? Am rußgrauen Himmel waren bereits orangefarbene und rote Streifen zu sehen. Gladstone hatte das Hotel womöglich schon betreten und die Mappe von Calthorp ausgehändigt bekommen. Wenn er die Unterlagen erst in Händen hatte, konnte ich nichts mehr tun. Dizzy würde dann vor die Presse treten und eine Erklärung dafür liefern müssen, antirussische Töne gespuckt und mit einer britischen Armee gedroht zu haben, deren Stärke allenfalls für ein paar Fußballmannschaften reichte. Ich hatte keinen Zweifel, dass er diese Aufgabe meistern würde, denn es mangelte ihm nicht an Erfindungskraft. Aber ich konnte unmöglich aufgeben, ohne einen letzten Versuch unternommen zu haben, mich ins Hotel zu schleichen und die Mappe zu finden – und sei es nur um meines Stolzes willen.


      Und dann bewegte sich der Messingknauf in meiner Hand, die Tür öffnete sich, und Rettung erschien in Gestalt eines kleinen Mannes mit engelsgleichen roten Wangen, gepflegtem blondem Schnauzbart und der hübschen Uniform der Hotellakaien. Er schrak zurück, als er mich sah, und bekam vor Staunen große Augen, kniff sie aber gleich zusammen und taxierte mich unverhohlen von Kopf bis Fuß. Unterdessen begriff ich, dass dieser kleine Engel meine Rettung sein würde. Ich erkannte in ihm nämlich einen Seelenverwandten. Offenkundig empfand er nicht anders, denn ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Er schob seine unangezündete Zigarre zwischen die Lippen, suchte mit dicklichen Fingern in seiner Tasche nach Streichhölzern und musterte dabei so ruhig wie unverwandt meine körperlichen Reize.


      »Guten Abend, Sir.«


      »Ihnen auch einen angenehmen Abend, meine Liebe.« Er machte eine knappe, etwas süffisante Verbeugung, entzündete ein Streichholz am Türrahmen und setzte in aller Ruhe seine Zigarre in Brand. Als sie gut zog, warf er das Hölzchen in den Rinnstein und starrte mich unverhohlen an.


      In seiner Stimme lag ein beschwingter Tonfall, der mich einen schwachen irischen Akzent vermuten ließ, der gewiss die weiblichen Gäste bezaubern sollte, während er unterwürfig lächelte und all ihren Launen willfuhr. Ich war mir sicher, der Akzent würde verschwinden und die Stimme in ein tieferes, schroffes Register wechseln, sobald er sich einem Gentleman gegenübersah. Und ich zweifelte nicht daran, dass mein neuer Freund von überaus freundlicher Gesinnung war und auch noch die ausgefallensten Wünsche und Bedürfnisse der Gäste des Claridge bereitwillig erfüllte. Würde ich zum Wetten neigen, hätte ich meinen letzten Penny darauf gesetzt, dass der engelsgleiche Lakai, der mich über seine Zigarre hinweg anzüglich angrinste, enorm erfahren darin war, seinen Kunden jede Art von Waren und Dienstleistungen zu verschaffen.


      »Eine Montecristo, Sir? Nur einen Steinwurf entfernt, Sir, beim Tabakhändler an der Ecke. Aber bemühen Sie sich nicht, Sir. Ich schicke einen Laufburschen für Sie hin.« Zweifellos vorgetragen mit einem liebenswürdigen Lächeln.


      »Baccara? Ein paar Straßen weiter gibt es einen sehr netten Klub. Außerordentlich diskret. Und der Champagner ist erlesen.« In so vertraulichem wie weltmännischem Ton, und dabei wird eine Goldmünze eingesteckt.


      »Eine junge Dame, Sir? Ich denke, was das angeht, kann ich etwas arrangieren, was Sie zufriedenstellen wird. Sie wünschen Qualität, Sir? Selbstverständlich bekommen Sie nur die beste, das versichere ich Ihnen. Ich begleite die Dame persönlich zu Ihrem Zimmer, Sir. Schließlich wollen wir keinerlei Unannehmlichkeiten, nicht wahr?« Ein zurückhaltendes und dabei doch durchtriebenes Zwinkern, und schon wechselt ein Bündel Geld unauffällig den Besitzer.


      Dies war die Art von Seelenverwandtschaft, die ich bei ihm sofort erkannt hatte: Wir beide vermittelten illegale Geschäfte. Wer lange genug auf Londons Straßen unterwegs war, hatte gelernt, einen Mann oder eine Frau in Sekundenbruchteilen zu taxieren. Falls man sich verschätzte, war man womöglich tot, bevor man seinen Irrtum bereuen konnte. Da ich mich auf diesem Sektor schon lange ausgesprochen erfolgreich betätigte, war ich mir ziemlich sicher, auch bei diesem Concierge richtig kalkuliert zu haben. Zweifellos hatte er eine Abrede mit einer Puffmutter in der Nachbarschaft, daher würde es einiges Geschick von mir erfordern, doch zuerst musste ich herausfinden, wie ich die Sache am besten anging.


      Er eröffnete den Schlagabtausch. »Dich habe ich hier noch nie zuvor gesehen, oder? An so ein hinreißendes Geschöpf würde ich mich sicher erinnern.«


      »Du hast mich sicherlich noch nie gesehen. Ich bin außerhalb meines Reviers.«


      Er atmete Rauch aus und nickte nachdenklich. »Das habe ich mir gedacht. Mutter Nellie kontrolliert hier das Geschäft, und sie hat kein Wort über ein neues Mädchen verloren.«


      »Nellie Rowe? Wusste gar nicht, dass das alte Mädchen noch aktiv ist. Sie ist inzwischen bestimmt in die Jahre gekommen.« Ich machte ihm schöne Augen und lächelte, damit er meine perfekten perlweißen Zähne betrachten konnte.


      Er lachte bellend und blies mir eine Rauchwolke ins Gesicht. »Mag sein, dass ihre Karosserie inzwischen zu stramm gefedert ist, um sie noch zu besteigen, aber sie hat einen feinen Stall junger Fohlen. Schlaues Mädchen, die Nellie. Wir kennen uns schon lange.«


      »Es ist wichtig, vertrauenswürdige Geschäftspartner zu haben.« Ich hielt kurz inne. »Und es schadet nie, mitunter neue Freundschaften zu schließen.«


      Er sah belustigt drein. »Bist du also meine neue Freundin? Welch ein Glückstag. Wie heißt du?«


      »Rowena Adderly.« Immerhin hatte ich bei der Schlampe noch etwas gut, weil sie mich im Stich gelassen hatte, als ich auf dem Rasen der russischen Botschaft beinahe in Geschnetzeltes verwandelt worden wäre.


      Er reichte mir seine pummelige Hand (kalt wie ein gerupftes Huhn) und stellte sich als Frank Netherly vor. »Rowena, Liebes, ich würde schrecklich gern die ganze Nacht mit dir hier draußen stehen und plaudern, aber in ein paar Minuten muss ich wieder auf meinem Posten sein. Besser, wir überspringen das Vorspiel und kommen gleich zur Sache.«


      Ich mochte Männer, die zur Sache kamen. Viele taten das ja nicht, sondern schwafelten über ihre verständnislosen Frauen und jammerten über ihre Mütter, von denen sie vernachlässigt worden waren (weshalb sie jetzt sechzehnjährige Mädchen in Bustiers bumsen mussten – aber ich schweife ab). Immerhin war Netherly Geschäftsmann und verabscheute höfliches Gerede, und das war mir recht, denn ich musste ins Hotel gelangen und Calthorp aufspüren.


      Mir war bereits klar, dass es nicht reichen würde, an Netherlys Mitgefühl zu appellieren, da er seinen Mitmenschen mit dem Einfühlungsvermögen einer Puffotter begegnete. Am besten zielte ich geradewegs auf seine Eitelkeit und Gier ab.


      »Ein Glück für mich, dass ich auf dich gestoßen bin, Frank. Du wirst mich bestimmt verstehen.«


      »Tatsächlich?« Er pflückte sich mit Daumen und Zeigefinger behutsam einen Tabakkrümel von der Zunge, musterte ihn kurz und schnippte ihn weg.


      »Heute Abend kommt ein alter Kunde mit einem Faible für Rollenspiele in die Stadt. Du weißt schon, Frank … manche Männer stehen auf Kneipenhuren, andere auf Gouvernanten, und dieser Kerl mag Zimmermädchen. Aber nicht von der Sorte, wie man sie in billigen Hotels findet. Er liebt es, sich in den teuersten und besten Häusern einzumieten, eine Stunde später die Tür zu öffnen und mich in der echten Kleidung eines Zimmermädchens vor sich zu sehen. Er genießt es eben, seine Lieblingsnutte an den besten Londoner Adressen zu vögeln.«


      Netherly schüttelte bereits den Kopf. Ich legte ihm die Hand auf den Arm und fuhr fort, ehe er etwas sagen konnte.


      »Frank, ich weiß, du bist ein treuer Freund von Nellie, und dafür bewundere ich dich. Ich bin nicht hier, um in ihr Revier einzudringen. Das ist eine einmalige Angelegenheit. Hilf mir heute Abend, und ich setze nie mehr einen Fuß ins Claridge. In einer Stunde bin ich wieder weg. Nellie braucht das nie zu erfahren.« Ich knetete ihm aufreizend den Arm und ergänzte: »Und natürlich kommst du auch auf deine Kosten.«


      »Da musst du aber tief in die Tasche langen, damit ich meine Geschäftspartnerin übervorteile.« Das sollte redlich klingen, doch sein gieriges Augenglitzern verriet ihn.


      »Was zahlt Nellie dir denn?«


      Ich konnte nahezu die Zahnräder rotieren hören, während Netherly durchrechnete, welche Unsumme er fordern und dabei dennoch glaubwürdig erscheinen konnte. Diese Anstrengung hätte ich ihm ersparen können, denn ich hatte nicht vor, ihm für seine Mühe auch nur einen halben Penny zu zahlen.


      Nach einem längeren Moment wagte er sich mit einem Betrag heraus und beobachtete verstohlen, ob ich blass wurde.


      »Was?«, rief ich. »So wenig zahlt dir die alte Schachtel nur?« Na ja, die Summe war wirklich anständig, aber da ich im gleichen Gewerbe tätig war, sah ich keinen Grund, der Konkurrenz nicht ein wenig das Geschäft zu vermasseln. »Ich gebe dir das Doppelte.«


      Netherlys rosige Wangen waren dunkelrot geworden – sei es aus Wut über Nellies Knauserigkeit, sei es, weil meine Großzügigkeit ihn gierig werden ließ. Doch ehe er zu feilschen beginnen konnte, schüttelte ich seine Hand und rief: »Dann sind wir im Geschäft. Wunderbar. Wenn du mir jetzt bitte zeigst, wo die Dienstkleidung der Zimmermädchen hängt, ziehe ich mich um und bums den alten Knacker, und du bekommst dein Geld noch vor dem Abendessen.«


      »Moment, Rowena, Liebes. Ich möchte mein Geld jetzt. Wer sagt mir, dass du nicht einfach verschwindest, sobald du den Knaben befriedigt hast?«


      Ich sah ihn schockiert an. »Aber Frank, ich trage doch keine solchen Summen bei mir! Da bekäme ich ja einen Schlag auf den Kopf und würde auf offener Straße beraubt werden. Der Alte gibt mir in ein paar Minuten mein Geld, und dann komm ich runter und zahle dir, was wir vereinbart haben.«


      Das schmeckte ihm nicht, doch er erhob keine Einwände. Meine Aufrichtigkeit hatte den Dummkopf wahrscheinlich überzeugt.


      * * *


      So kam ich an ein adrettes schwarzes Kleid aus Merinowolle, eine gestärkte weiße Schürze und eine abscheuliche Haube, die meinem Erscheinungsbild recht abträglich war. Das Kleid war ein wenig zu eng, um bequem zu sein, aber offenbar waren alle Zimmermädchen im Claridge unterbezahlt und unterernährt, denn noch im größten Exemplar, das Netherly auftreiben konnte, wirkte meine dralle Figur wie eine Wurst in der Pelle. Der Glaubwürdigkeit halber hatte er mich mit Kehrschaufel, Besen und einem Staubwedel aus Straußenfedern ausgestattet. Nun fehlte es mir an nichts mehr – nur an Informationen: Wo genau wohnte Gladstone? Und war er es schon müde geworden, berühmten Leuten wegen der bulgarischen Gräuel in den Ohren zu liegen, und mittlerweile ins Hotel zurückgekehrt? Dann käme ich nämlich zu spät.


      Aber mit schwachen Nerven ließ sich keine Mappe mit Unterlagen des Kriegsministeriums stehlen. Also raffte ich Röcke und Verstand zusammen und machte mich auf, das Zimmer des alten Knallkopfs aufzuspüren. Ins Hotel zu gelangen war eine Herausforderung gewesen, doch nun musste ich über die Flure schleichen und dabei Zimmermädchen und Kofferträgern aus dem Weg gehen, da sie alle mich als Schwindlerin entlarvt hätten. Ganz zu schweigen davon, dass ich zudem nach Calthorp und French Ausschau halten musste, denen ich auf keinen Fall begegnen durfte. Und auch Gladstone galt es zu meiden, denn was hätte ich ihm sagen sollen? Obendrein hatte ich den Blick züchtig auf den Teppich zu richten, wann immer mir auf dem Gang ein Gast begegnete. Normalerweise hätte mir das keine Sorgen bereitet, da die meisten Mitglieder der Londoner Oberschicht Diener selbst dann nicht bemerkten, wenn sie vor ihren Augen einen epileptischen Anfall bekamen, aber ich wusste ja nicht, ob ich nicht doch einem früheren (oder gegenwärtigen) Freier begegnen würde – und das konnte sich als peinlich erweisen.


      So verschwendete ich fast eine Stunde damit, planlos über die Flure zu streifen und meinen Staubwedel da und dort kurz einzusetzen. Je mehr Zeit verging, desto verzweifelter wurde ich, erwog die Chancen, einen Blick ins Gästeregister zu erhaschen, um Gladstones Zimmernummer herauszufinden, und hoffte, der auf sein Geld wartende Netherly würde nicht ungeduldig werden und nach mir suchen. Ich hätte jederzeit aufgeben, durch die Hintertür schlüpfen, nach Hause gehen und French das Feld überlassen können, doch inzwischen übte dieses kleine Spiel einen außergewöhnlichen Reiz auf mich aus. So etwas hatte ich nicht mehr empfunden, seit ich mich das letzte Mal mit Dorothy Claridge angelegt hatte. (Interessante Geschichte – erinnern Sie mich später daran, sie Ihnen zu erzählen.) Vielleicht war das Leben im Lotushaus – die Aufsicht über eine trinkfeste, Opium rauchende Puppenschar, das unkonzentrierte Zuhören, wenn schnauzbärtige Beamte und Offiziere schwadronierten, der Ärger über Rechnungen – zur Routine geworden. Es war gut, wieder anschaffen zu gehen, Leuten wie Frank Netherly übel mitzuspielen, gegen gewitzte Mistkerle mit in Gehstöcken verborgenen Degen zu kämpfen und sich mit russischen Agenten und englischen Geistlichen zu messen – sofern Calthorp überhaupt einer war. Sein frommesTrübsalblasen hatte immerhin sehr echt gewirkt.


      Ich schlich die Dienertreppe ins Erdgeschoss hinunter und spähte auf jedem Absatz um die Ecke, um bloß niemandem vom Personal zu begegnen. Einmal öffnete sich eine Tür, und ein korpulenter Gepäckträger mit zwei Koffern in Händen stieg mir entgegen. Den Gästen gegenüber spielte ich zwar das sittsame Fräulein, doch an diesem Kerl würde ich vermutlich nur mit Dreistigkeit vorbeikommen, denn er hatte den schwerfälligen Gang und den leeren Blick des typischen Lasttiers. Mit an Brust und Taille spannendem Kleid segelte ich an ihm vorbei, blickte ihm geradewegs und mit frechem Grinsen in die Augen und ließ ihn mit vor Bewunderung offener Kinnlade auf der Treppe stehen.


      Unten stahl ich mich aus dem Schutz des Treppenhauses in einen von Gaslichtern erhellten Korridor mit gemusterter Samttapete und goldgerahmten Abbildungen von Londoner Sehenswürdigkeiten. Rechts von mir endete der Gang vor einer Tür mit der goldenen Aufschrift »Hoteldirektion«, doch nach links führte der Flur in die Lobby mit ihrem Marmorfußboden und den geschnitzten Mahagonisäulen. Aus der Halle drang leises Summen, und ab und an sah ich elegante, topmodisch gekleidete Damen in Begleitung von wohlhabenden Herren im Gesellschaftsanzug flanieren, denn bald war Abendessenszeit.


      Inmitten dieser schick angezogenen Menge würde ein Zimmermädchen in einem zu engen Kleid auffallen wie ein Aborigine bei einem Polomatch. Darum musste ich mich damit begnügen, die Lobby vom Flur aus zu beobachten. Ich stellte mich fern der flackernden Gaslampen an eine halbdunkle Wand und setzte eine wehmütig stumpfsinnige Miene auf. Falls mich jemand von der Verwaltung erwischte, konnte ich mich vielleicht darauf herausreden, eine naive, frisch aus den Textilfabriken von Lancashire angereiste Frau zu sein, die sich nach den hellen Lichtern und herrlichen Kleidern sehnte, die es im Empfangsbereich des Hotels zu sehen gab.


      Einige Minuten lang beobachtete ich die Lobby und veränderte bisweilen meine Position, um einen besseren Blick zu erhaschen. Ich entdeckte Netherly, halb verborgen hinter einem Schreibtisch, wie er lächelnd mit einem einfältigen jungen Burschen plauderte, dem man das Landei noch ansah. Dann schrieb er etwas auf einen Notizblock, sicher eine Wegskizze zur nächsten Lasterhöhle, und ich stahl mich aus Netherlys Blickfeld.


      Als ich mich weiter in der Eingangshalle umsah, sprang mir Calthorp ins Auge, denn er saß mitten in der Lobby nahe dem Empfangstresen und hatte freien Blick auf die Hoteltür. Er wirkte ungeheuer müde. Sein glattes braunes Haar war zerzaust und seine Brille verrutscht, als hätte er nachts kein Auge zugetan, sondern leichtgläubige Huren hinters Licht geführt und die russische Botschaft auf der Suche nach britischen Militärgeheimnissen durchsucht. Er saß stocksteif auf einem Holzstuhl, den Blick unverwandt auf den Eingang des Claridge gerichtet, und seine Hände umklammerten die schwarze Ledermappe auf seinen Knien. Wenigstens eine Sorge weniger: Calthorp wartete offenkundig auf Gladstones Rückkehr, um ihm die Dokumente zu übergeben.


      Wenn er hier war, musste auch French in der Nähe sein. Ich wagte einen Schritt nach vorn, reckte den Hals, um besser zu sehen, und entdeckte elegant übereinandergeschlagene Beine und einen Gehstock aus einem bequemen Ledersessel ragen. Beides gehörte einem Mann, der anscheinend keinerlei Notiz von seiner Umgebung nahm, denn sein Gesicht war hinter der Times verborgen, und ab und an erschien eine lässige Hand, um einen Whisky Soda hinter den Papiervorhang zu heben. Obwohl er ganz in die Lektüre vertieft schien, hatte French gewiss jedes nervöse Zucken und fiebrige Seufzen Calthorps mitbekommen.


      »Hallo, mein Schätzchen.« Eine Hand schlang sich um meine Taille, und ein feuchter Schnauz kitzelte mein Ohr.


      Ich machte eine gereizte Handbewegung. »Hauen Sie ab, Netherly. Ich warte auf den Alten.«


      »Sagen Sie nicht, Sie ziehen diesen Netherly mir vor. Sie brechen mir das Herz, India.«


      Ich fuhr herum und sah mich der Glatze und den zwinkernden Augen von Peter Penbras gegenüber.


      Verdammt.


      Penbras musterte meinen Aufzug bewundernd. »Kostümparty im Claridge? Unfassbar, dass ich nicht eingeladen wurde.« Er spähte an mir vorbei in die Lobby. »Oder besuchen Sie diese erlauchte Einrichtung womöglich zu einem anderen Zweck?«


      Penbras hatte in mir vermutlich schon in der russischen Botschaft eine Dame des horizontalen Gewerbes erkannt. Also entschloss ich mich zum Frontalangriff. »Ziehen Sie Leine, Penbras. Ich verdiene hier meine Brötchen.«


      Er hob eine buschige Braue. »Wirklich, meine Liebe? Ist es French, den Sie so verführerisch gekleidet erwarten? Da drüben sitzt er und tut, als läse er Zeitung, aber ich hätte ihn kaum für einen Freund von Rollenspielen gehalten.«


      »French ist hier?« Sogar in meinen Ohren klang diese Frage ausgesprochen lahm.


      Penbras musterte mich zweifelnd. »India, tun Sie bitte nicht, als wüssten Sie nicht, dass Ihr Kumpan in der Lobby sitzt und seit einer geschlagenen Stunde am gleichen Drink nippt. Offenbar wartet er auf jemanden, und ich schätze, Sie warten mit ihm. Aber wer mag der Glückliche sein?«


      »Sie deuten das falsch, Penbras. Ich soll einen Kunden treffen, und was French hier macht, ist mir rätselhaft. Er informiert mich nicht darüber, was er in seiner Freizeit so treibt.«


      Penbras ging darauf nicht ein. »Ich warte übrigens auf Gladstone. Er ist immer gut für wilde Verbalattacken auf die Türken, von erstklassigen Sprüchen über die Unfähigkeit unseres Premierministers ganz zu schweigen. Aber was mag French von Gladstone wollen, sofern er nicht gekommen ist, um ihm persönlich eine Beleidigung von Dizzy auszurichten? Das ist wirklich nicht sein Stil. Womöglich ist er aus einem anderen Grund hier?«


      Penbras warf mir einen Seitenblick zu und erwartete zweifellos, ich würde auf seine Spekulationen reagieren. Doch diesen Gefallen tat ich ihm nicht.


      »Sollte mein Kunde kalte Füße bekommen und abspringen, weil Sie die ganze Zeit um mich herumscharwenzeln, schulden Sie mir zehn Pfund.«


      Penbras sah entsetzt drein. »Zehn Pfund! So viel? Sie sind eine attraktive Frau, India, aber gute Güte, das ist ein hoher Preis. Dafür bekommt man sicher einiges geboten.« Dann wurden seine Augen schmal. Er ließ sich nichts vormachen und hatte rasch durchschaut, dass ich mir alle Mühe gab, ihn abzulenken. Also wandte er sich wieder der Lobby zu und studierte mit geübtem Blick die Menge.


      »Wenn es nicht Gladstone ist, wer dann?«, murmelte er. Im nächsten Moment nahm er Habachtstellung ein wie ein Jagdhund. »Sagen Sie, India, hält der Geistliche mit der Brille da nicht eine Aktenmappe der Regierung in den Händen? Das ist ja seltsam. Wie er wohl dazu gekommen ist?«


      Dieser Penbras wurde langsam zu einer gewaltigen Plage. Viel schlimmer konnte es wohl kaum mehr kommen.


      Oh doch! Penbras musterte mich nachdenklich. »Vermuten Sie etwa, die Mappe dort stammt aus dem Kriegsministerium?«


      Während ich noch nach einer Antwort suchte, nahte Rettung in Form eines schmutzigen Wirbelwinds, der durch die Lobby stürmte und die rundliche Gestalt von Peter Penbras umrannte. Als der menschliche Wirbelwind vorbeischoss, drang mir sein Geruch in die Nase. Mehr brauchte ich nicht, um mir sicher zu sein, dass Vincent im Hotel war. Er verschwand im Flur und durch den Personaleingang, ehe ich ihn auch nur flüchtig gesehen hatte.


      Penbras lag auf dem Rücken, strampelte mit allen vieren wie ein Käfer und stieß erstickte Wutlaute aus. Schon erregte er die Aufmerksamkeit der Leute ringsum. Sein Gesicht war beunruhigend rot angelaufen und verzerrt wie das eines schreienden Säuglings. Jeden Moment würde er das Haus zusammenbrüllen. Zeit für meinen Abgang.


      Ich eilte schon den Flur entlang, als Penbras wieder zu Atem kam und schrie: »Der Junge hat meine Brieftasche gestohlen!«


      Nach diesem Ausruf brach in der Lobby, wie Sie sich bestimmt gut vorstellen können, ein ziemlicher Tumult aus. Das alles verfolgte ich von meinem neuen Beobachtungspunkt an der Bar des Salons, im Schutz eines großen Farns. Auf Penbras’ Rufen hin kam Frank Netherly angerannt, half ihm auf und versuchte dabei, die immer lauter werdenden Diebstahlsvorwürfe des Journalisten abzuwürgen. Die älteren Gentlemen, die über ihren Zeitungen gedöst hatten, schraken hoch, und mehrere Damen stießen wegen des Durcheinanders gedämpfte Schreie aus. Ich schaute zu Calthorp (mit fest an die Brust gedrückter Mappe saß er da und starrte Penbras und Netherly an) und zu French hinüber (na ja, eigentlich bloß auf die Beine, denn er hatte nur einen Blick auf den Tumult geworfen und sich wieder hinter seiner Zeitung verschanzt). Es dauerte einige Zeit, bis der Aufruhr nachließ, aber schließlich hatte sich die Lage wieder beruhigt. Die feinen älteren Herren ließen sich mit frischen Whiskys wieder in ihren Sesseln nieder, die Damen wurden gehätschelt, und Netherly bekniete Penbras, nichts über die Verbrechenswelle im Claridge zu schreiben, wofür Penbras ihm zweifellos abnötigte, ihn künftig mit pikanten Hinweisen zu versorgen.


      Anscheinend ließ sich nichts tun als Frenchs Beispiel zu folgen, also setzte ich mich hin und wartete. Ich hätte es mir nur zu gern etwas bequem gemacht, weil ich mir schon stundenlang die Beine in den Bauch gestanden hatte, doch das Warten war rasch vorbei. Plötzlich herrschte Hochbetrieb am Hoteleingang, und Gladstone kam in die Lobby, gefolgt von einer Entourage aus ernsten jungen Männern und Matronen mittleren Alters, die alle eine Bibel trugen und miteinander redeten. Alle Köpfe wandten sich ihnen gleichzeitig zu, und einige Gäste schnappten leise nach Luft und klatschten gedämpft Beifall, während andere finster dreinsahen, etwas in sich hineinmurmelten und sich ausrechneten, wann sie das nächste Mal die Gelegenheit bekamen, die Konservativen zu wählen. Gladstone ignorierte sie alle und trat mit dem würdevollen und gemessenen Schritt des früheren und (wenn es nach Calthorp ging) nächsten Premierministers an die Rezeption, um den Zimmerschlüssel in Empfang zu nehmen. Er war ein beeindruckender alter Mann mit einem Falkengesicht, einem gewaltigen schlohweißen Backenbart und dem Mund eines Propheten aus dem Alten Testament, der eben Wind davon bekommen hatte, was in Sodom und Gomorra vorging.


      Calthorp sprang auf, schob sich, die Mappe an die Brust gedrückt, durch Gladstones Gefolge und zupfte ihn am Ärmel. Der Alte begrüßte seinen Jünger mit einem herzlichen Händedruck und einer geflüsterten Bemerkung. Mir fiel auf, dass French nicht länger tat, als läse er Zeitung, sondern den Trubel in der Lobby über die Seiten hinweg ungerührt beobachtete. Einer von Gladstones Ergebenen holte den Schlüssel, während er selbst sich von den vielen Gratulanten und Mitläufern befreite, sich dabei aber so verhielt, wie man es von einem guten Christen erwartete: Ernst schüttelte er die Hände der Gentlemen, und ebenso feierlich verbeugte er sich über den Wurstgriffeln der Damen. Dann stapften die Jünger entschlossen aus der Halle, gewiss um Kirchenlieder zu singen oder die Ungläubigen zu missionieren, während Gladstone und vier seiner Anhänger (unter ihnen Calthorp) zur Treppe gingen. French leerte seinen Whisky, faltete die Zeitung zusammen und schlenderte hinterdrein. Ich drehte mich um und begab mich zur Dienstbotentreppe.


      Ich eilte über den Flur, riss die Tür zum Stiegenhaus auf und hetzte die Stufen zum ersten Stock hinauf. Dort öffnete ich die Korridortür einen Spaltbreit, keuchte etwas und wartete kurz, um zu sehen, ob Gladstone und sein Gefolge in dieser Etage wohnten. Am anderen Ende des Gangs hörte ich leise einige tiefe Stimmen und erblickte fünf Männer in schlichten schwarzen Anzügen, die aber nicht in den Flur bogen, sondern weiter hinaufstiegen. Also hoch in den zweiten Stock. Ich nahm die Stufen energisch in Angriff, obwohl ich in dem engen Kleid schlecht Luft bekam. Im Lotushaus zu sitzen, Goldmünzen zu zählen und Gin zu trinken war meinem Allgemeinzustand nicht förderlich gewesen, und als ich den zweiten Stock erreichte, schnaufte ich wie ein neunzigjähriger Wal. Ich schob den Riegel beiseite, öffnete die Tür ein wenig und sah gerade noch rechtzeitig durch den Spalt, um Gladstone und seine vier Begleiter in den Flur einbiegen und langsam und in angeregter Unterhaltung auf mich zukommen zu sehen. Calthorp und der Alte schienen in eine geflüsterte Diskussion vertieft, und einige Fetzen ihrer Unterhaltung drangen bis zu mir: »Wunderbare Zuhörer heute Nachmittag … christliche Brüder … den türkischen Heiden eine Lektion erteilen«– und manches mehr von dieser Sorte.


      Auf halber Strecke zog ein Gladstone-Jünger den Schlüssel aus der Tasche und öffnete eine Tür. Ich sah die Herren eintreten, und mir sank der Mut. Nun würde Calthorp die Mappe öffnen und Gladstone mit der nötigen Munition versorgen, um Dizzy in der Presse angreifen und enthüllen zu können, dass der Premierminister geblufft hatte, als er behauptete, die britische Armee könne die Russen bis zur Wolga zurückwerfen, falls sie es wagten, in die Türkei einzumarschieren. Schlimmer noch: Diese Dokumente würden Dizzys Absicht enthüllen, britische Investoren auf Kosten der christlichen Untertanen der Hohen Pforte zu schützen. Man hätte annehmen sollen, wer sich zu Gladstones Grundsätzen bekannte, zu seiner Herde gehörte und bereit war, jedem eine Moralpredigt zu halten, der ihm über den Weg lief, müsste auch die biblischen Gebote achten und dürfte nicht stehlen. Selbst ein früherer Premierminister hatte kein Recht, Regierungspapiere ohne Genehmigung einzusehen. Aber der große alte Mann fand wohl, dass die Sicherheit einiger tausend serbischer Glaubensgenossen den Diebstahl von Papieren des Kriegsministeriums und den Sturz der Regierung rechtfertigte. Erstaunlich, welche Mittel diese selbstgerechten Kerle einsetzten, um ihre Ziele zu erreichen.


      In diesem Fall allerdings schien es, als könnten die serbischen Brüder und Schwestern bis nach dem Abendessen warten, denn Gladstone und seine Anhänger (darunter wiederum Calthorp, ohne Mappe) traten kurz darauf erneut auf den Flur und besprachen, ob sie im Hotel speisen oder in den Klub gehen und dort ein Rindersteak essen sollten, während der Mann, der die Tür aufgeschlossen hatte, sie wieder zusperrte und den Schlüssel einsteckte. Ich erwog, ihnen nachzueilen und zu behaupten, ich müsse dringend in ihr Zimmer, um ein wenig aufzuräumen oder alles für die Nacht herzurichten, aber Calthorps Anwesenheit hielt mich davon ab. Sobald ich die Aufmerksamkeit auf mich ziehen würde, würde er mich sicher erkennen – trotz der entwendeten Uniform und der Haube. India Blacks Reize waren, wenn ich das von mir sagen darf, unmöglich zu verbergen. Man bedenke nur, wie knapp ich Penbras entkommen war.


      Also beobachtete ich, wie die fünf aus meinem Blickfeld schlenderten, und durchdachte währenddessen verschiedene Pläne. Ich war dem Ziel meiner Bemühungen quälend nah, doch in das Zimmer zu gelangen würde nicht einfach werden. Meine Chancen, an der Rezeption den Generalschlüssel zu erhalten, waren gleich null. Der Portier würde keinem ihm unbekannten Zimmermädchen einen Schlüssel aushändigen, und ich hatte keine Zeit, meinen Charme spielen zu lassen, um ihn dazu zu bringen. Netherly? Vor über zwei Stunden hatte ich das Hotel unter Vorspiegelung falscher Tatsachen betreten, daher rechnete ich nicht damit, dass er sich einen zweiten Bären aufbinden lassen würde. Nein, er würde sein Geld fordern, und wenn ich es ihm nicht gab, würde ich hochkant rausfliegen. Als Verbündeter in diesem Spiel kam allenfalls French infrage, und den hatte ich zuletzt in der Lobby gesehen. Zum jetzigen Zeitpunkt hätte ich den Anblick des herrischen Kerls tatsächlich begrüßt.


      Während ich noch im Flur die Alternativen durchdachte, eröffnete sich mir unversehens eine Möglichkeit. Die Tür neben Gladstones Zimmer ging auf, und ein gertenschlanker Stenz in Frack, Zylinder und Kneifer trat heraus und stutzte, als er mich erblickte. Ich sah sofort, dass ich ihn keinesfalls würde bezaubern können, denn er war offenkundig vom anderen Ufer. Ich erkannte einen schwachen Strich Kajal um seine blassblauen Augen, und seine Hände waren weitaus gepflegter als meine. Ich schlüpfte in die Rolle des Zimmermädchens und war im Handumdrehen im Zimmer des feinen Pinkels, richtete ihm (unfachmännisch) das Bett für die Nacht und ordnete seine (unzähligen) Toilettenartikel auf der Frisierkommode, während der Bewohner des Zimmers munter loszog, um die Freuden des Opernhauses (und später zweifellos die des erstbesten Matrosen) zu genießen.


      Kaum war er lange genug weg und die Tür hinter ihm zugesperrt, eilte ich ans Fenster und öffnete es, woraufhin mir Graupel, Schnee und ein eiskalter Wind entgegenfegten. Während ich durchs Claridge gestrichen war und das unterwürfige Zimmermädchen gespielt hatte, war von der Nordsee ein gewaltiger Sturm aufgezogen. Das machte meinen Plan noch weniger reizvoll. Und natürlich gab es keinen Balkon, sondern nur ein schmales Sims, das im Handumdrehen vereiste. Es war vielleicht einen Fuß breit und verlief hüfthoch unterhalb des Fensters um das Gebäude, also auch unter Gladstones Scheibe. Der Erdboden jedoch war zwei hohe Stockwerke entfernt, und so ging ich erneut meine Optionen durch – allerdings nur kurz, denn offenkundig gab es keine Alternative. Ich sah mich um und stellte erleichtert fest, dass Gladstone und der Stenz ruhige Zimmer gemietet hatten, die auf den begrünten Innenhof blickten. So würde man mich wenigstens nicht von den geschäftigen Straßen rings um das Hotel aus sehen, obwohl die Passanten an einem solchen Abend ohnehin mit eingezogenem Kopf unterwegs waren und nichts von dem bemerken würden, was im zweiten Stock geschah.


      Ich seufzte. Mir blieb keine andere Wahl, als es zu versuchen. Also hob ich behutsam ein Bein übers Fensterbrett und tastete mit der Stiefelspitze nach dem Mauersims. Als ich es unter der Sohle spürte, war ich dennoch nicht beruhigt, denn ich fand keinen Halt, sondern rutschte immer wieder weg. Also hielt ich mich am Fenster fest, schwang auch das zweite Bein nach draußen und ließ mich vorsichtig auf den Wandvorsprung hinab, bis ich mit Blick ins Hotelzimmer im Graupel- und Schneesturm stand. Es widerstrebte mir gewaltig, die Sicherheit des offenen Fensters zu verlassen, denn wenn ich nur einen Schritt nach links trat, hatten meine Hände bis zu Gladstones Fenster keinen sicheren Halt mehr. Die Ziegelfassade des Gebäudes war kalt wie Eis und auch fast so glatt, da der Regen darauf gefroren war.


      Wäre an diesem Abend ein Polizist vorbeigekommen, hätte er mich womöglich wegen unzüchtigen Verhaltens in der Öffentlichkeit festgenommen, denn ich hatte mich nie so innig an einen Mann gedrückt wie an diese Mauer. Ich klebte geradezu an der kalten Fassade, wagte kaum zu atmen und schob mich im Schneckentempo voran. Windstöße trafen mich, und Graupel stach mir ins Gesicht. Ich senkte den Kopf und tastete mich seitwärts vor, so rasch ich mich traute. Auf halbem Weg zwischen den Fenstern wurde mir bewusst, dass ich zwar Leib und Leben riskierte, French aber Gladstones Weggang vermutlich beobachtet hatte und zur Rezeption geschlendert war, um den Portier dazu zu bewegen, ihm dessen Schlüssel auszuhändigen. Vielleicht war French schon in seinem Zimmer, nahm die Mappe und beglückwünschte sich, sie Calthorp doch noch vor der Nase weggeschnappt zu haben. Dieser Gedanke rüttelte mich auf, und ich verdoppelte meine Anstrengungen.


      Als ich Gladstones Fenster erreichte, war meine Wange böse zerkratzt, die Fingerknöchel waren wund gescheuert, und meine Uniform hatte sich in eine Eishülle verwandelt. Meine Zähne klapperten laut genug, um Tote zu erwecken, und ich spürte meine Füße nicht mehr. Das war natürlich der schlimmste Moment für den Gedanken, Gladstones Fenster könnte verriegelt sein. Doch genau das schoss mir durch den Kopf, ich schalt mich ein Rindvieh und wünschte mich zurück in mein warmes Arbeitszimmer und in die Gesellschaft einer torkelnden, gegen die Möbel stoßenden Mrs Drinkwater, die mir Whisky brachte und das Feuer schürte. Halbherzig streckte ich die Linke aus und tastete blind nach dem Fenstergriff. Eine behandschuhte Hand schloss sich um mein Handgelenk.
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      Die Folgen waren vorhersehbar: Ich schrie auf und versuchte, mich dem schraubstockartigen Griff des Herrn zu entwinden, der neben mir auf dem Mauervorsprung stand. Meine Stiefel rutschten weg, mein Magen tat einen Satz, und dann stürzten wir Hals über Kopf mit rudernden Armen und zappelnden Beinen in die Tiefe, schlugen glücklicherweise aber rasch auf. Ich spürte den schmerzhaften Aufprall erst am Kopf, dann an den Rippen. Als Nächstes fand ich mich verwundert auf dem eisigen Rasen wieder. Ich rang nach Atem und wollte zugleich fluchen, während der Wind heulte und Graupel und Schnee sich in meinen Augenbrauen sammelten.


      »Verdammt«, brachte ich schließlich hervor, rollte mich auf die Seite und versuchte mich zu sammeln. Eine dunkle Gestalt lag neben mir. Ich stieß sie mit dem Finger an.


      »French?«


      Er musste es sein; kein anderer schlich sich so gern an unschuldige Menschen heran, um sie zu Tode zu erschrecken. Die Gestalt bewegte sich und stöhnte erbärmlich (was mich offen gesagt völlig kaltließ), setzte sich mühsam auf, schwankte gefährlich und fluchte herzhaft, was in meinen Augen auf eine rasche Erholung hindeutete. Ich erwartete, dass jeden Moment die Terrassentür zum Garten aufginge und Sanitäter in die Winternacht gehetzt kämen, aber offenbar hatte der Sturm den Lärm unseres Sturzes übertönt und der Schnee ihn gedämpft. Niemand wagte sich aus der Wärme des Hotels hinaus in die Dunkelheit.


      »›Schlimm treffen wir bei Mondenlicht, du stolze Titania‹«, ächzte French mit zusammengebissenen Zähnen. Er hielt sich die Seite und rang nach Atem.


      »Allerdings«, erwiderte ich eisig. »Ich hatte gehofft, Oberon zu treffen, aber stattdessen stoße ich auf Zettel.« Wenn dieser Idiot Shakespeare zitieren wollte, nachdem er gerade in einem Schneesturm vom Mauervorsprung eines Hotels gestürzt war, konnte ich mich anpassen.


      »Sie verdammte Idiotin«, sagte French.


      Das empfand ich als ungerechte Kritik. »Ich bin also eine Idiotin? Was ist nur in Sie gefahren, sich so an mich anzuschleichen und mein Handgelenk zu packen, während ich im zweiten Stock auf einem vereisten Mauervorsprung balanciere? Ich hätte gedacht, Sie wären sich der möglichen Folgen eines derart unbesonnenen Verhaltens bewusst.« (Wenn ich wütend bin, neige ich zur Weitschweifigkeit.)


      In Frenchs Haar hatte sich Schnee verfangen, und es stand ihm eisig zu Berge. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, denn aus den Fenstern drang nur ein schwacher Lichtschein in den Garten, aber ich konnte mir denken, dass er mich unter seinen borstigen schwarzen Brauen zornig anfunkelte.


      »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ausgerechnet Sie mein Tun so verwirrt, dass Sie sich wie die Dümmsten Ihres Geschlechts aufführen.« Mühsam rappelte er sich auf. Er musste bei unserem Sturz einen schlimmen Schlag auf den Kopf bekommen haben, denn diese Bemerkung könnte ich fast als Kompliment auffassen, wenn auch natürlich als zweifelhaftes. Ich hatte keine Zeit, die Konsequenzen weiter zu bedenken, denn nun ragte French über mir auf, packte mich am Arm und zerrte mich kurzerhand auf die Füße.


      »Wir müssen uns Zugang zu Gladstones Zimmer verschaffen, India. Wie sind Sie auf das Sims gekommen?«


      Ich erklärte ihm in aller Kürze (denn in bitterkalter Nacht ist der Garten des Claridge kein Ort für ausgedehntes Geplauder), dass ich aus dem Fenster nebenan gestiegen war.


      French packte mich fester. »Haben Sie etwa einen Generalschlüssel?«


      Ich schüttelte seine Hand ab und erzählte ihm von dem schwulen Opernliebhaber. Da erst bemerkte er, dass ich weniger elegant gekleidet war als sonst und ein Zimmermädchenkleid und eine beschmutzte Haube trug.


      Er musterte mich kritisch. »Die Sache wäre noch einen weiteren Versuch wert, aber Sie sehen aus wie eine Schiffbrüchige. So lässt Sie kein Hotelgast über seine Schwelle.«


      Es lockte mich, ihn darauf hinzuweisen, dass auch sein Aufzug nicht an seine übliche Eleganz heranreichte, doch das verkniff ich mir. Wir würden später noch genug Gelegenheit haben, uns gegenseitig zu schmähen.


      »Und wie kamen Sie auf den Wandvorsprung?«, fragte ich.


      »Ich bin das Fallrohr hochgeklettert. Und leider ist das jetzt unsere einzige Chance.« Er nahm mich erneut am Arm und zog mich zu einem dunklen Winkel des Gebäudes.


      »Warum haben Sie nicht einfach den Empfangschef bestochen, um den Zimmerschlüssel zu bekommen?«


      »Das ist für Sie wahrscheinlich kaum zu verstehen, aber ich wollte keine Aufmerksamkeit erregen.«


      So war French: erst ein zweideutiges Kompliment, dann eine unverblümte Beleidigung. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen und stichelte zurück.


      »Und warum haben Sie Calthorp in der Lobby nicht aufgefordert, die Unterlagen Ihrer Majestät zurückzugeben? Er hätte sich einem Regierungsvertreter schlecht widersetzen können.«


      »Ich merke schon: Auch in puncto Diskretion brauchen Sie noch Anleitung. In der Halle waren lauter Journalisten, darunter das Schwein Penbras, die auf Gladstone gewartet und sich zu Tode gelangweilt haben. Wenn ich Calthorp zur Rede gestellt und er eine Szene gemacht hätte, wüsste morgen früh ganz London Bescheid. Alle Oppositionsführer würden den Braten riechen und zu Schlüssen gelangen, zu denen sie besser nicht kommen sollten.« Inzwischen hatten wir einen abgelegenen Winkel des Gartens erreicht, wo zwei Flügel des Hotels aufeinandertrafen und einige Rohre an den Mauern aufstiegen.


      French ließ meinen Arm los und sah nach oben. »Auf geht’s«, sagte er entschieden.


      »Was?« Ich hatte mich nur mit Mühe überwinden können, beim ersten Mal aus dem Fenster zu steigen, und würde sicher kein zweites Mal auf dem schmalen Sims Schlittschuh fahren, jedenfalls nicht wegen des zweifelhaften Vergnügens, Dizzys Haut zu retten.


      »Es ist besser, wenn wir beide gehen. Ich breche das Fenster auf, Sie holen die Mappe. Falls jemand ins Zimmer zurückkehrt, ist Ihre Anwesenheit leichter zu erklären als meine.«


      »Ich glaube, Sie brauchen Anleitung in elementarer Logik«, erwiderte ich verschnupft. »Sie sagten doch gerade, ich sehe aus, als wäre ich auf hoher See baden gegangen!«


      »Tun Sie auch. Aber Sie tragen die Kleidung eines Zimmermädchens und können behaupten, das Unwetter habe Sie überrascht, als Sie für einen weiblichen Gast eine Besorgung erledigten. Ich hingegen hätte keine plausible Erklärung dafür, in Gladstones Zimmer zu sein.«


      »Falls Calthorp zurückkehrt, erkennt er mich sofort. Was dann?«


      »Dann werfen Sie die Mappe aus dem Fenster, damit ich sie in Sicherheit bringe, und Sie setzen Ihre berühmten Reize ein.«


      »Verstehe. So können Sie und Dizzy alles abstreiten, und ich lande im Gefängnis.«


      »Aber nicht für lange«, erwiderte French, als wäre das ein Trost. »Wir verschwenden unsere Zeit. Setzen Sie den Fuß in meine Hände, und ich schiebe Sie ein Stück hoch.«


      Es war ein gefährlicher Aufstieg an dem bitterkalten Fallrohr aus Eisen. Die Graupelschauer schlugen uns stechend ins Gesicht und auf die Hände, und der Sturm heulte wie eine Todesfee. Ich kletterte voraus, French mir nach. Ich quälte mich und wäre kaum vorangekommen, doch er war flink wie ein Schimpanse und stark wie ein Gorilla. Er drückte die Schulter unter meinen Hintern (eine Freiheit, die ich ihm unter normalen Umständen nicht gestattet hätte, obwohl er ein attraktiver Teufel war) und schob mich Stück für Stück nach oben. Vom Fallrohr auf das Sims zu gelangen war ebenfalls äußerst heikel, doch letztlich schafften wir es; mir schlug das Herz bis zum Hals, und French stieß einen Schwall von Flüchen aus, die vorwiegend mir und meinen Kletterfähigkeiten galten. Dann schlitterten wir mit der Eleganz neugeborener Füllen über das Sims; ständig glitten die Sohlen unserer Stiefel aus, und French hielt mich am Arm, um mir Halt zu geben, bis wir schließlich Gladstones Fenster erreicht hatten. Dort zog er ein Klappmesser mit eindrucksvoller Schneide hervor, schob es gewandt in die Ritze zwischen Fenster und Rahmen und sprengte die Verriegelung mit der Lässigkeit eines geübten Einbrechers.


      Ich kletterte durch das offene Fenster und sah mich nach der schwarzen Ledermappe um. Das Zimmer wirkte weniger wie ein Schlafgemach, eher wie das Hauptquartier einer politischen oder militärischen Kampagne, denn überall stapelten sich Dokumente, Landkarten lagen ausgebreitet auf dem Boden, und Herrenkoffer waren im Zimmer verteilt. Nach einer raschen Erkundung (denn French hatte den Kopf durchs Fenster gestreckt und mich angeblafft, ich solle mich gefälligst beeilen) entdeckte ich Calthorps Beute hinter einem Sessel und hob sie auf. Als ich die Mappe an mich nahm, triumphierte ich innerlich darüber, das fromme Narrenpack überlistet zu haben und zugleich French zuvorgekommen zu sein. Ich hatte allerdings kaum Zeit, mich im warmen Schein des Erfolgs zu sonnen, denn schon am Fenster riss French mir die Mappe aus den Händen und machte sich über das Sims langsam auf den Weg zum Fallrohr, ohne sich nur einmal nach mir umzusehen, sodass ich allein aus dem Fenster klettern und mich nach unten kämpfen musste.


      Als ich schon einige Schritte auf dem Sims getan hatte, fiel mir ein, dass ich versäumt hatte, das Fenster zu schließen. Calthorp, Gladstone und die Übrigen würden bei ihrer Rückkehr also von Sturmgeheul begrüßt werden, Schnee und Eis würden auf dem türkischen Teppich liegen, und es wäre unübersehbar, dass ungebetener Besuch im Zimmer gewesen war. Ich überlegte kurz, ob aufgrund meiner Nachlässigkeit Alarm ausgelöst und unsere Flucht verhindert werden könnte, doch dann siegte die Logik, und ich kam zu dem Schluss, dass Gladstone unter diesen Umständen kaum in der Position war, etwas zu unternehmen. Er konnte schlecht ein Lamento über das Verschwinden einer Ledermappe anstimmen, die der Regierung Ihrer Majestät gehörte, vor allem nicht, nachdem einer seiner Anhänger sie entwendet hatte.


      Es war anstrengend, sich über das vereiste Sims zu tasten – als wäre man ohne Steigeisen, Seil und Pickel auf einem Gletscher unterwegs. Endlich am Fallrohr angekommen, war ich völlig erschöpft, schlotterte vor Kälte und war klatschnass. French war nirgends zu sehen, und ich vermutete, er wäre bereits abgestiegen, daher schlang auch ich ein Bein um das Rohr und wollte es mit vor Kälte und Überanstrengung tauben Händen packen. Kaum hatte ich den zweiten Fuß vom Sims genommen, rutschte ich in hohem Tempo das Rohr hinab und ging wie ein Meteor nieder. Für mich war das gut, für French weniger, denn er hatte beschlossen, den Gentleman zu spielen und unten am Rohr zu warten, wohl um mir ritterlich den Arm zu reichen. Als ich nun auf ihn stürzte, landete er mit einem halblauten Fluch im Schnee.


      Zwei Schritte entfernt lag er da wie eine Grabfigur auf einem Sarkophag. Ich nahm an, er wäre zu verblüfft, um sich zu bewegen.


      »French?«, fragte ich zum zweiten Mal an diesem Abend.


      Keine Antwort. Zögernd streckte ich die Hand aus und rüttelte ihn sanft. Ich wollte ihm nicht zu nahe sein, wenn er wieder zu Bewusstsein kam.


      »French, sind Sie verletzt?« Nur das Klagen des Windes und das Trommeln des Eisregens an den Fenstern waren zu hören.


      Ich tastete nach seinem Gesicht. Es war kalt wie Marmor und nass vom schmelzenden Schnee. Ich beugte mich nieder, hielt mein Ohr an seine Nase, um zu hören, ob er atmete, und überlegte, ob ich ihn liegen lassen oder Hilfe holen sollte.


      Da vernahm ich ein tiefes, bebendes Seufzen, dann eine Reihe abrupter Atemzüge, und schließlich fand French seine Stimme wieder.


      »Idiotin«, krächzte er, und mir war klar, dass er ruck, zuck wiederhergestellt sein würde.


      »Wo ist die Mappe?«, fragte ich.


      French machte eine unbestimmte Handbewegung, die der ganzen Welt galt, und konzentrierte sich aufs Atmen. Ich tastete ein paar Minuten im Schnee herum und betete, das Schloss möge beim Aufprall nicht kaputtgegangen sein und die Unterlagen aus dem Kriegsministerium sowie die Antwort des Premierministers nicht im ganzen Hotelgarten verstreut liegen. Endlich berührte ich kaltes, nasses Leder, hob die Mappe auf, wischte den Schnee ab und klemmte sie mir unter den Arm.


      »Ich habe die Papiere, French. Wir müssen weg hier, bevor Calthorp merkt, dass jemand damit abgehauen ist.« Das offene Fenster wurmte mich noch immer, und ich wollte verschwinden. Das Fehlen der Mappe konnte jeden Moment entdeckt werden, und womöglich käme ein Heer anständiger, muskulöser Christen aus dem Hotel gestürzt, kläffend wie eine Meute, die Witterung aufgenommen hat. Dann sollten sie nur noch eine verwirrende Ansammlung von Spuren vorfinden – als hätte sich eine Gruppe schwer betrunkener Sportler aus einer Laune heraus im Garten des Hotels herumgekugelt.


      »Können Sie gehen?«


      French fauchte etwas Undeutliches, das ich als ein Ja interpretierte, und rappelte sich auf. Ich fasste ihn am Arm, doch er schüttelte meine Hand ab, stieß erneut sein typisches Knurren aus und schritt durch das Schneetreiben davon. Ich kam nicht umhin, sein Verhalten etwas undankbar zu finden. Schließlich hatte ich die Mappe für ihn und Dizzy zurückgeholt, dem Premierminister so vermutlich sein Amt gerettet (jedenfalls vorläufig – bis er in der nächsten selbst verschuldeten Klemme saß) und dafür gesorgt, dass Gladstone und dessen bigotte Anhänger nicht wussten, wie sehr britische Investoren der Hohen Pforte den Rücken gestärkt hatten. Wie er den Bericht des Kriegsministeriums über den erbärmlichen Zustand der britischen Armee gedeutet hätte, wusste ich nicht, aber vermutlich wäre Gladstone zu dem Schluss gekommen, sie wäre den Russen womöglich unterlegen, könnte es aber mit all den Söldnern und faulen Janitscharen aufnehmen, aus denen das osmanische Heer bestand. Er suchte Streit mit den Türken, und es gab nichts Militanteres als einen Christen, der überzeugt war, Gottes Werk zu tun. Insgesamt war mir Dizzys theatralisches Säbelrasseln gegenüber den Russen lieber als Gladstones verrückte Idee, Konstantinopel anzugreifen und die christlichen Untertanen der Hohen Pforte von ihren türkischen Herren zu befreien. Sicher würden die meisten Soldaten den Komfort ihrer Quartiere in England einem zweiten Kräftemessen auf der Krim schon deshalb vorziehen, weil die Vorstellung beim letzten Mal so kläglich verlaufen war. Einige Hitzköpfe scharrten zweifellos mit den Hufen und konnten es kaum erwarten, ihr Geschick und ihr Glück auf dem Schlachtfeld zu erproben – obgegen Kosaken oder Afridi war ihnen dabei vermutlich gleich. Doch der durchschnittliche Soldat bevorzugte sicherlich solche Annehmlichkeiten wie Bardamen und Bier.


      Während ich diese politische Analyse vornahm und mir zu meinem wohltätigen Wirken zugunsten der britischen Soldaten gratulierte, trottete ich French, der raumgreifende Schritte machte, die ganze Zeit nach. Es war bitterkalt; aus den Graupeln war schwerer, nasser Schnee geworden, und es stürmte weiter gewaltig. Ich hörte auf, mir über Türken und Christen den Kopf zu zerbrechen, und bedachte stattdessen die medizinischen Vorteile eines ordentlichen Schlucks Brandy, gefolgt von Tee und Toast. Wir hatten den Garten des Hotels längst verlassen und zogen Richtung Downing Street, als French leise fluchte, unvermittelt stehen blieb und mir mit einer Geste zu verstehen gab, ich solle zurückbleiben.


      »Was ist denn?« Ich musste schreien, um mich trotz des Sturmgeheuls verständlich zu machen. »Was ist los?«


      Er wies nur auf das Ende der Gasse, wo eine Gaslaterne schwach brannte. In ihrem gelben Lichtkreis stand reglos eine dunkle, in einen Umhang gehüllte Gestalt. Mir wurde beim Anblick der unbeweglich wartenden Erscheinung bang ums Herz, denn sie hatte etwas Diabolisches, das mir Angst einjagte. Die unnatürliche Reglosigkeit des Mannes war unheilvoller als eine blitzende Klinge oder das Herumfuchteln mit einer Pistole. Ich machte einen halben Schritt zurück und ging hinter Frenchs kräftiger Gestalt in Deckung.


      »Einer von Ihren Leuten?«, fragte ich hoffnungsvoll.


      Er brummte nur.


      Tee und Toast, da geht ihr hin, dachte ich bedauernd. Der Abend schien noch lange nicht vorbei zu sein.


      Wenn man in der Klemme steckte, konnte man dreierlei tun: mit Frechheit siegen, kämpfen oder die Beine in die Hand nehmen. Als Hure war ich Dreistigkeit gewöhnt, ich vermied physische Attacken, wenn sie sich irgendwie umgehen ließen, und zog die dritte Variante vor, weil sie die besten Chancen bot, körperlich und finanziell ungeschoren davonzukommen. Auf der Suche nach einem Fluchtweg blickte ich den Weg zurück, den wir gekommen waren. Ich packte French am Arm.


      »Hinter uns sind auch drei«, zischte ich ihm ins Ohr, und er nickte grimmig, ohne den Blick von der dunklen Gestalt unter der Laterne abzuwenden.


      Er nahm meine Hand und zog mich zu sich heran. »Folgen Sie mir. Wenn ich es sage, rennen Sie los. Bleiben Sie keinesfalls stehen. Laufen Sie direkt zur Kanzlei des Premierministers. Dort wird Ihnen jemand helfen.« Sein Griff wurde fester. »Und was auch geschieht: Halten Sie die Mappe fest.«


      »Ist das Ihr Plan?«, fragte ich verärgert. »Ich soll versuchen, vier Schläger im Schneesturm abzuhängen?«


      »Sie haben recht, es ist ein lausiger Plan«, erwiderte French ebenso verärgert. »Mir fällt sicher etwas Besseres ein, wenn ich kurz überlege.« Er tat, als würde er nachdenken. »Ah ja!« Er legte eine kleine Kunstpause ein. »Ich könnte die Mappe nehmen und Sie sich selbst überlassen.«


      Ich sah mich erneut um. Die drei Schemen waren näher gekommen und entpuppten sich als massige Grobiane, die entschlossen auf uns zuhielten.


      »Gut«, erwiderte ich. »Also Plan A. Aber jetzt los, bevor die drei uns in den nächsten Pub einladen.«


      Wir gingen weiter, French vorneweg, ich hinterdrein. Mitunter blickte ich über die Schulter, um zu sehen, ob sich der Abstand zwischen uns und den dreien verringert hatte. Die wenigen Schritte, die wir zurücklegten, schienen eine Ewigkeit zu dauern. Die dunkle Gestalt wartete weiter reglos unter der Gaslaterne und strahlte pure Bedrohung aus, und die drei Männer folgten uns wie ein Wolfsrudel seiner Beute. Als wir aus der Gasse auf die Straße traten, rührte sich die reglose Gestalt und kam langsam auf uns zu, bis wir einander am Rand des Lichtkreises gegenüberstanden.


      »Das genügt, Mr French.« Die Stimme klang kalt, kultiviert und unverkennbar russisch.


      »Iwanow«, sagte French düster.


      Der Russe lächelte uns wölfisch an. »Wir spielen ein interessantes Spiel, nicht wahr? Ein Zug hier, ein Gegenzug da? Aber ich glaube, meine Königin ist drauf und dran, Ihren Turm zu schlagen, Mr French, und dann ist König Dizzy ungedeckt. So erscheint es mir jedenfalls angesichts der Mühen, die Sie auf sich genommen haben, um diese Mappe zurückzubekommen. Ich sterbe vor Neugier auf das, was Sie da unbedingt geheim halten wollten, alter Junge. Sie haben sogar eine Hure angeheuert, um beim Schutz von Staatsgeheimnissen zu helfen – für mich ein klares Zeichen von Verzweiflung.« Er verbeugte sich spöttisch vor mir, wobei ihm Schnee vom Hut und von den Schultern seines Umhangs rieselte. »Obwohl ich den Beamten Ihrer Majestät zur Wahl der Damen gratulieren muss. Ein erstklassiges Exemplar haben wir hier.«


      Wenn man über mich redet wie über eine preisgekrönte Berkshire-Sau, geht mir das massiv gegen den Strich, aber momentan hatte der Russe die Oberhand. Die drei Schläger hatten hinter uns einen Halbkreis gebildet und versperrten jeden Fluchtweg. Sie wirkten bösartig mit ihrem schwarzen Haar und ihren Schnauzbärten. Einer trug eine Keule, die beiden anderen hatten die Hände tief in den Taschen, um gegebenenfalls Waffen hervorziehen zu können. Jetzt wäre ein günstiger Zeitpunkt für French gewesen, eine Pistole zu zücken, um unseren Rückzug zu decken, doch es war Iwanow, der die Schießeisen zog, zwei identische Webleys, die im flackernden Laternenlicht schwach glänzten.


      »Und nun geben Sie mir die Mappe«, sagte er, »denn zum Plaudern ist es viel zu kalt. Miss Black möchte gewiss zurück an ihren Kamin, und Sie, Mr French, haben dem Premierminister eine bedauerliche Nachricht zu überbringen.«


      Ich machte mich bereit und erwartete das Zeichen zur Flucht von French, doch es kam nicht. Iwanow wies mit dem Kopf auf einen der Schläger, der dem herrischen Befehl sofort entsprach und mir die Mappe entriss.


      »Danke für Ihre Kooperation, Mr French. Es macht unser Zusammenwirken sehr viel angenehmer, wenn Sie darauf verzichten, den Helden zu spielen – obwohl ich sagen muss: Ich hätte mehr von Ihnen erwartet.«


      »Das dürfen Sie auch, Iwanow«, erwiderte French. »Ich werde Sie jagen.«


      »Das glaube ich Ihnen, Sir. Und darum muss ich Sie von diesen feinen Burschen hier kurzzeitig festhalten lassen.« Er lächelte frostig und warf uns aus grün glitzernden Augen einen stechenden Blick zu. »Wehren Sie sich nicht, dann passiert Ihnen auch nichts. Sie kommen frei, sobald ich verschwunden bin.«


      Hoffentlich sagte er die Wahrheit. Ein Blick auf seine drei kräftigen Komplizen ließ mich zudem hoffen, dass wenigstens einer von ihnen schlau genug wäre, um zu begreifen, dass man uns freilassen musste, nachdem der russische Wolf geflohen war. Iwanow schob einen Webley ins Jackett und nahm die Mappe.


      »Au revoir, French, und Ihnen auf Wiedersehen, Miss Black. Vielleicht habe ich eines Tages das Vergnügen, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen.«


      »Mit Lakaien gebe ich mich nicht ab, aber ich besorge Ihnen gern ein nettes Mädchen, das einen einfachen Soldaten zufriedenzustellen weiß.«


      »Eine schlagfertige Frau – das bewundere ich«, sagte Iwanow, doch mir war klar, dass er mir die Bemerkung nicht verzeihen würde. Hoffentlich begegnete ich dieser finsteren Gestalt niemals allein und unbewaffnet. Nach seinen letzten Worten machte er auf dem Absatz kehrt, schritt ohne einen weiteren Blick davon, steckte auch den zweiten Revolver wieder ein und klemmte sich die Mappe fest unter den Arm. Ich beobachtete, wie er im Schneesturm verschwand. Als er schon beinahe außer Sicht war, glaubte ich, einen kleinen, schwarzen Schemen zu sehen, der sich aus dem Eingang eines Ladens löste und dem Russen in die Dunkelheit folgte.


      * * *


      Mein Bild von Spionen, Geheimagenten und dergleichen wurde an diesem Abend schmerzlich erschüttert, denn ich hatte von French erwartet, sich mit unseren drei Wächtern einen Kampf zu liefern, sobald Iwanow verschwunden wäre, die dummen Kerle mit einigen gezielten Schlägen zu überrumpeln und alsdann dem Russen und der Mappe nachzusetzen. Stattdessen stand er grübelnd unter der Laterne und warf den dreien, die uns umstanden, kaum einen Blick zu. Die Minuten krochen dahin, die Schneedecke wuchs, und ich verlor jedes Gefühl in Händen und Füßen.


      Es erschien mir wie eine Ewigkeit, aber es waren wohl nur ein paar Minuten vergangen, als der Kerl mit der Keule seine Waffe unter den Arm klemmte, sich eine Taschenuhr mit Sprungdeckel unter die Nase hielt und den beiden anderen zunickte. Im nächsten Moment verschwanden sie in die Nacht und ließen French und mich im Schneesturm zurück.


      »Warum haben Sie nichts unternommen?«, fragte ich. »Sie haben Iwanow die Mappe ohne jede Gegenwehr überlassen.«


      »Auf einen Kampf allein gegen vier sollte man sich nicht einlassen, India. Hätten Sie es lieber gesehen, wenn ich etwas Heldenhaftes versucht, den Schädel eingeschlagen bekommen und Sie Iwanows Barmherzigkeit ausgeliefert hätte?«


      So hatte ich die Sache noch nicht betrachtet. Es war offenbar doch besser gewesen, sich still zu verhalten.


      »Und jetzt? Sollen wir zur Botschaft zurück?«


      French schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mehr Ihre Angelegenheit, India. Fahren Sie zurück ins Lotushaus.«


      »Und was tun Sie? Lassen Sie die russische Botschaft von der britischen Armee stürmen?«


      »Nicht so dramatisch, India«, fuhr French mich an. »Sie haben doch gehört, was Iwanow über das Schachspiel sagte? Nun, er hat den Einsatz erhöht, aber die Partie ist noch nicht entschieden. Wir bringen ihn zur Strecke.« Dann sprach er leiser, und ich musste mich anstrengen, um ihn zu verstehen. »Sie haben Ihre Rolle gespielt, und zwar gut. Fahren Sie jetzt nach Hause.«


      Seine Erklärung überraschte mich, und ich zögerte mit meiner Antwort, weil ich hin- und hergerissen war zwischen dem Verdacht, dass French mich bevormundete, und dem Gedanken (so ungeheuerlich er sein mochte), dass er mir tatsächlich ein Kompliment gemacht hatte. Aus diesem Grunde – und für mich ganz untypisch – wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Vermutlich nahm French mein Schweigen als Zustimmung, denn noch ehe ich etwas erwidern konnte, war er verschwunden und hinterließ nur zwei undeutliche Fußabdrücke im Schnee.


      Eine Droschke aufzutreiben war ungemein schwer. Nur wenige dieser erbärmlichen Fahrzeuge waren unterwegs, denn die meisten Kutscher hatten offenkundig den Eindruck gewonnen, an diesem Abend nicht auf ihre Kosten zu kommen, und waren an den heimischen Herd zurückgekehrt. Schlimmer noch: Die paar, die unterwegs waren, schienen nicht geneigt, ein Zimmermädchen mitzunehmen, das aussah, als wäre es in die Themse gefallen. Letztlich konnte ich einen furchtlosen Kutscher zum Anhalten bewegen, der jedoch in so viele Mäntel und Schals gehüllt und derart von Brandy benebelt war, dass er vermutlich nicht mal seine Kunden erkennen konnte. Jedenfalls wirkte er über meinen Aufzug keinesfalls erschrocken, sondern nickte nur ehrerbietig zu meiner Anweisung, mich an diesem schauerlichen Abend schnellstens nach Hause zu fahren, und trieb seinen Gaul an. Als wir angelangt waren, führte ich ihn ins Wohnzimmer und versprach ihm Whisky und den doppelten Fahrpreis, sofern er wartete, bis ich mich umgezogen hatte, und mich danach weiterfuhr.


      Wie üblich war Mrs Drinkwater mit dem Kopf auf dem Küchentisch eingeschlafen, was weniger die Folge eines harten Tages war, an dem sie dauernd hinter den Huren her geputzt hatte, als vielmehr das Resultat einer tapfer bis zum letzten Tropfen geleerten Flasche Gin, die (wie ihr klebriges Glas) neben ihr auf dem Boden lag. Ich rüttelte sie wach und rechnete es ihr hoch an, dass sie angesichts meines Erscheinungsbildes nicht mit der Wimper zuckte, sondern sofort durch die Küche torkelte, den Teekessel aufsetzte, Brot schnitt und einen Flachmann mit Brandy füllte. Ich eilte hinauf in mein Schlafzimmer, entledigte mich ohne Bedauern des engen Zimmermädchenkostüms, rieb mich trocken und wählte Kleidung, die eher dafür geeignet war, sich damit in einem Schneesturm herumzutreiben. Im Handumdrehen war ich wieder unten, verschlang den Toast, verbrannte mir die Zunge am Tee, kippte einen medizinischen Schluck Brandy hinunter und weckte den Kutscher, der auf dem Sofa eingedöst war.


      Zweifellos sind Sie zu dem Schluss gekommen, für mich wäre es nun das Klügste, meinen Hausmantel anzuziehen und mit einem Brandyschwenker in der Hand mein Haar vor dem Kamin trocknen zu lassen, während die Mächte des Guten (es war schwer, French wirklich in dieser Rolle zu sehen, doch immerhin gelang es ihm mitunter, pantomimisch so zu wirken) und die Mächte des Bösen (Iwanow – an seiner Eignung zum Bühnenschurken bestand kein Zweifel) ihre Kräfte ohne India Blacks Zutun maßen. Das war es ja, was French mir befohlen hatte, und die meisten Frauen hätten seine Anweisungen zweifellos getreulich befolgt.


      Ich dagegen war aus anderem Holz geschnitzt und ließ mir von niemandem etwas sagen, erst recht nicht von einem schneidigen Aristokraten, der in London herumsprang und Geheimagent spielte. Tatsächlich bekam man mich am sichersten dazu, etwas Bestimmtes zu tun, indem man mir das Gegenteil befahl. Ich konnte einfach nicht anders. Zeitlebens musste ich mich in London durchschlagen, Brotrinden und Freier zusammenkratzen und den Hieben der Polizei und dem Missionseifer verschiedenster Gotteseiferer ausweichen. All das hat mich gelehrt, Autoritäten jeglicher Art sehr voreingenommen zu begegnen. India Black hörte auf keinen Mann, wie attraktiv er auch sein mochte. Natürlich war das nur ein Grund dafür, warum ich robuste Schnürstiefel angezogen und einem Kutscher befohlen hatte, mich durch einen der schlimmsten Schneestürme zu fahren, die ich je erlebt hatte. Ich war von Natur aus unternehmungslustig, und auch mein Gewerbe erforderte Berechnung und Wagemut. Und ich gebe ungeniert zu, dass mich das Spiel in seinen Bann gezogen hatte, dass mich die Jagd faszinierte, dass ich dabei sein wollte, wenn Iwanow zur Strecke gebracht wurde.
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      Der Eingang zu den Amtsräumen des Premierministers lag in tiefer Dunkelheit da und wirkte verlassen, doch als ich die Stufen hochstieg, tauchte ein stämmiger Kerl hinter einer Säule auf und streckte zurückweisend die Hand aus.


      »Stehen bleiben, Miss«, mahnte er. Ich erkannte ihn als einen der Männer, die mich belästigt und zu Dizzy geschafft hatten. (War das wirklich erst vorgestern Abend gewesen?) Auch er musste mich erkannt haben, denn er schnappte nach Luft und hielt die andere Hand unwillkürlich zum Schutz vor die Leistengegend.


      »Wie geht’s den Kronjuwelen?«, fragte ich fröhlich. »Ich hoffe doch, keinen Dauerschaden verursacht zu haben«, setzte ich hinzu und huschte an ihm vorbei ins Haus.


      Ich hatte einen Kriegsrat erwartet, und wirklich waren Dizzy, French und Endicott im Büro des Premierministers zusammen. Endicott hatte sich in einem Ledersessel am Kamin niedergelassen, brütete über einem Cognacschwenker und sah Dizzy geringschätzig an. French stand am Fenster, blickte ins Schneetreiben und rauchte nachdenklich. Dizzy schäumte vor Zorn und sprühte Funken wie ein Feuerrad. Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, und er trommelte mit den Fingern auf seine Knie. Mein Eintreten wurde erwartungsgemäß aufgenommen: Dizzy setzte ein tapferes Lächeln auf und kam mit ausgestreckten Händen auf mich zu. French nickte kurz und wandte sich wieder der Betrachtung des nächtlichen Schneesturms zu, doch ihm spielte ein leichtes Lächeln um die Mundwinkel.


      Endicott warf mir einen verächtlichen Blick zu und blieb sitzen. »Was zum Teufel treiben Sie denn hier?«, fragte er in seiner wichtigtuerischen Art, die mich so ärgerte.


      »Ich dachte, Sie brauchen vielleicht erneut meine Unterstützung.«


      »Sie waren uns keine große Hilfe, Miss Black«, sagte Endicott. »Die Mappe ist in den Händen der Russen, und Englands Schwäche ist so gut wie offenbar.«


      »Ich habe Ihnen die Mappe besorgt, Endicott. Meine Schuld ist es nicht, dass Iwanow und seine Leute Sie dauernd ausgetrickst haben.«


      Es war keine Überraschung, dass er daraufhin aufbrauste und mit wild schwappendem Cognac aufsprang. Die Wangen seines sonst so blassen Gesichts leuchteten hochrot. »Jetzt hören Sie mal!«, begann er mit einer Stimme, die Glas hätte schneiden können, doch weiter kam er nicht.


      »Mr Endicott, es mag ja sein, dass Sie gern den ganzen Abend mit Miss Black Beleidigungen austauschen möchten, aber davon rate ich ab«, fiel French ein. »Wir sollten uns darauf konzentrieren, eine Vorgehensweise zu erarbeiten, und gegenseitige Vorwürfe auf später verschieben.« Er musterte mich ruhig. »Das gilt auch für Sie, Miss Black.«


      Ich erwiderte seinen Blick ungerührt. Wie gesagt: Vorschriften gleich welcher Art konnte ich nicht leiden.


      »Sehr richtig«, pflichtete Dizzy ihm bei. Das waren seine ersten Worte, von einer kurzen Begrüßung bei meiner Ankunft abgesehen. Der Druck musste gewaltig sein, dass er nahezu fünf Minuten geschwiegen hatte. »Wir besprechen gerade, ob es ratsam wäre, bei Graf Jusopow in der Botschaft einen förmlichen Protest einzureichen.«


      Endicott war wieder in seinen Sessel gesunken. Der Mann würde einen guten Lehrer in der Kunst des Schmollens abgeben. Nun sagte er mürrisch: »Wozu? Inzwischen kennen Iwanow und Jusopow unsere Truppenstärke und stoßen auf Russlands baldige Eroberung von Konstantinopel an.«


      French zog einen glühenden Span aus dem Feuer und entzündete daran seinen Stumpen. »Sie müssen die Unterlagen mit einem diplomatischen Kurier außer Landes schicken oder selbst damit auf Reisen gehen. Diese Informationen aus London zu telegrafieren werden sie nicht wagen, weil sie sonst offiziell in den Diebstahl der Mappe verwickelt wären, was diplomatische Turbulenzen auslösen würde. Selbst Gladstone kann einen Diebstahl von Staatsgeheimnissen durch Russland nicht gutheißen, egal, wie eng er mit dem Botschafter des Zaren befreundet ist. Solange nur Iwanow und Jusopow den Inhalt der Unterlagen kennen, lässt sich die Angelegenheit noch immer zu unseren Gunsten lösen.«


      Dizzy warf ihm stirnrunzelnd einen Seitenblick zu.


      Endicott setzte sich abrupt auf. »Herrgott, French, Sie plädieren hoffentlich nicht dafür, die beiden zu ermorden? Jusopow ist ein Cousin des Zaren – das würde gewaltigen Ärger bedeuten.«


      »Ich wollte nicht hinausposaunen, dass die britische Regierung in die Sache verwickelt ist, Endicott. Und ich gehe auch nicht notwendig davon aus, dass die beiden sterben müssen. Sie für einige Zeit vom Spielfeld zu nehmen könnte schon genügen, um unsere Ziele zu erreichen. Sie zu töten wäre nur der letzte Ausweg.«


      Meine Bewunderung für French stieg. Ich hatte in ihm den typischen englischen Aristokraten gesehen, der anständig lebte, Rugby spielte und dem bizarren Ehrenkodex ergeben war, der an Schulen wie Eton und Harrow vermittelt wurde. Erfreut stellte ich fest, dass seine Moral nachgiebiger war als die von Endicott, der über die Anwesenheit einer Hure spöttelte, aber nicht darauf gefasst war, Gewalt zu erwägen, obwohl das Wohl des Empires auf dem Spiel stand.


      Dizzy schien sich ungewöhnlicherweise unbehaglich zu fühlen und überlegte zweifellos, dass auf die Ausschaltung von Iwanow und Jusopow ein Rachemord an führenden Vertretern der britischen Regierung folgen könnte, dem er als Premierminister womöglich zum Opfer fiele.


      »Eine drastische Vorgehensweise, Mr French«, sagte er. »Halten Sie das für notwendig?«


      French zuckte die Achseln. »Vielleicht. Wir sollten es jedenfalls nicht von der Liste der Optionen streichen.«


      »Und welche anderen Optionen gibt es?«, fragte ich.


      »Wir müssen Iwanow und die Mappe ausfindig machen. Falls er sie Jusopow übergeben hat und der Inhalt der Unterlagen inzwischen bekannt ist, haben wir wohl keine andere Wahl, als die beiden davon abzuhalten, die Papiere an den Zaren oder seine Generäle weiterzuleiten. Sollten die Dokumente noch ungelesen sein, müssen wir die Mappe wiedererlangen. Wir werden einen Weg finden«, sagte French entschieden. »Wir haben sie schon zweimal zurückgeholt; es wird uns auch ein drittes Mal gelingen.«


      »Ich möchte nicht kleinlich sein, aber es war Calthorp, der die Mappe aus der Botschaft trug.«


      »Dieser jämmerliche kleine Schleimer!«, rief Dizzy. »Wie hat er das Kunststück nur vollbracht?«


      »Calthorp ist nicht der naive Geistliche, den er vorgibt zu sein. Sehr wahrscheinlich hat er in den Tagen vor Lathams Tod sehr ähnliche Dinge getan wie die russischen Agenten«, erwiderte ich. »Er kam häufig ins Lotushaus und erkundigte sich vorgeblich nach den Mädchen, aber vielleicht hatte er von Anfang an Latham im Auge. An dessen Todestag ist Calthorp sofort aufgetaucht, und er hat sich vor Oksanas Zimmer herumgedrückt, wo Lathams Leiche versteckt war. Außerdem wusste er von Oksanas Verschwinden; das konnte er nur von einem der Mädchen erfahren haben, aber außer mir wusste noch niemand, dass sie getürmt war. Und im Nachhinein klingt auch seine Erklärung für seine Anwesenheit in der Botschaft sehr fadenscheinig. Ich denke, er ist uns dorthin gefolgt. Für einen kleinen frommen Geistlichen hat er erstaunliches Geschick darin bewiesen, sich in die bewachte Botschaft zu schleichen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen: Ich glaube, er hat im Botschaftsgarten Alarm geschlagen. Ich hörte ihn schreien, und zwar nachdem er sich mit der Mappe davongestohlen hatte. So hat er uns die Wächter auf den Hals gehetzt und Zeit zur Flucht gewonnen.«


      Endicott brummte missbilligend, doch French nickte weise, als hätte er sich das alles längst selbst zusammengereimt und als wäre ich nur seine Musterschülerin, die seiner Logik hatte folgen können – ein unausstehlicher Kerl.


      Dizzy ging auf und ab. »Dieser auf die Bibel pochende, Kirchenlieder singende Heuchler Gladstone«, stieß er hervor. »Calthorp auf Latham anzusetzen, damit er ihm die Akten stiehlt! Der Mann hat weder Ehr- noch Schamgefühl.«


      Ich gähnte. Es waren zwei anstrengende Tage gewesen, ich hatte mich kaum ausgeruht (halb nackt in einer eiskalten Kammer zu dösen, zählte wohl nicht als echte Erholung), und ich war ganz und gar nicht erpicht auf eine von Dizzys langatmigen Tiraden gegen Gladstone.


      So wenig wie French, der rasch einwarf: »Zugegeben, Mr Gladstone hat sich in dieser Angelegenheit schändlich verhalten, aber wir müssen versuchen, Iwanow und die Mappe zu finden. Wir müssen herausfinden, wie die Sache steht – dann können wir überlegen, was zu tun ist. Wir dürfen uns nicht von Iwanow und Jusopow besiegen lassen.«


      Frenchs Stimme verriet solche Abneigung gegen Iwanow, dass ich fürchtete, er würde den Russen womöglich in einer dunklen Gasse abstechen, egal, was aus der Mappe würde. Aber vielleicht war es nicht Abneigung, sondern Patriotismus, und weil ich mit dieser speziellen Tugend nicht vertraut war, konnte ich mich da eventuell täuschen.


      »Prima Idee«, sagte ich. »Und wie finden wir Iwanow?«


      Die drei Männer sahen unbestimmt im Zimmer umher, als könnte der Russe plötzlich in einer Rauchwolke erscheinen.


      »Sie haben keine Vorstellung, wo er sein könnte?«, fragte ich. »Haben Sie ihn denn nicht im Auge behalten? Sie wussten doch, dass er hinter den Unterlagen her ist.«


      »Natürlich haben wir das«, sagte French. »Wir haben ihn beschatten lassen, seit Calthorp mit der Mappe verschwunden ist – für den Fall, dass Iwanow ihn eher erwischt als wir.«


      »Theoretisch waren also englische Agenten in der Nähe des Hotels, als Iwanow Ihnen die Mappe abnahm«, sagte ich zu French. »Und wo waren diese tapferen Burschen, als er uns mit seinen Schlägern allein ließ und sich mit den Unterlagen davonmachte?«


      Zum ersten Mal wirkte French etwas verwirrt. »Anderswo unabkömmlich«, murmelte er. Nun, falls Smith und Jones Iwanow beschattet hatten, war mir völlig klar, wie er ihnen entkommen konnte. Selbst Vincent hatte die beiden überlistet.


      »Vermutlich ist Iwanow mit der Mappe in die russische Botschaft zurückgekehrt. Wir haben an allen Türen Beobachter postiert: Sollte er das Haus verlassen, erfahren wir davon binnen Minuten«, meinte French. »Als Vorsichtsmaßnahmen haben wir zudem unsere Mitarbeiter in den nächstgelegenen Ärmelkanalhäfen alarmiert, und wir überwachen die Bahnhöfe in Botschaftsnähe.«


      »Also warten wir?«, fragte ich.


      »Wir warten«, sagte Endicott entschieden. »Sie brauchen nicht zu bleiben. Ihre Dienste sind nicht länger vonnöten.«


      »Ja, meine Liebe, Mr Endicott hat recht«, so Dizzy, nicht unfreundlich. »Sie sollten in Ihr, äh, Etablissement zurückkehren. Sie haben Ihre Pflicht erfüllt, und ich werde Ihnen für Ihre Unterstützung ewig dankbar sein.«


      Ich warf French einen Blick zu, doch er ignorierte mich geflissentlich und paffte – die Hände in den Taschen – am Fenster seinen Stumpen.


      Ich wollte schon klein beigeben und – letztlich von Frenchs Gleichgültigkeit geschlagen – zurück ins Lotushaus fahren, da drang ein heiserer Schrei aus dem Flur. Schnelle Schritte näherten sich Dizzys Büro, und in der Ferne schienen zwei Brauereigäule heranzugaloppieren. Diese hellen Schritte hatte ich unzählige Male rund ums Lotushaus gehört, meist in wilder Flucht vor einem empörten Ladenbesitzer oder erzürnten Polizisten. Die anderen teilten diese Erfahrung nicht. French eilte zu seinem Spazierstock und zog die lächerlich schmale Klinge, während Endicott aufsprang und einen Schürhaken schwang. Wie jeder kluge Politiker war Dizzy angesichts drohender öffentlicher Ablehnung hinter seinem Schreibtisch in Deckung gegangen.


      Die Tür flog krachend auf, und tatsächlich stolperte Vincent herein, gefolgt von Smith und Jones (denn wer sonst hätte einen solchen Tumult stiften können, ohne das Mindeste zu bewirken?). Er sah sich rasch im Büro um, schoss auf French zu und ging hinter ihm in Deckung. Die zwei Wächter (wenn dieses Wort angesichts ihrer Fähigkeiten nicht zu wohlwollend war) kamen polternd zum Stehen und funkelten Vincent zornig an, dessen hässliche Visage hinter French hervorgrinste. Der Junge wusste, wie man einen Auftritt hinlegte.


      »Komm her, du«, knurrte der eine.


      Endicott seufzte verärgert. »Wie schafft es dieser dreckige Gassenjunge bloß immer an euch vorbei?«


      French hatte den Arm um Vincents Schulter gelegt (das würde er bereuen, wenn er die Läuse entdeckte) und wies Smith und Jones mit der freien Hand zurück. »Beruhigt euch, Leute. Der Junge tut niemandem etwas zuleide.«


      »Ich werde ihm etwas zuleide tun«, erwiderte Smith. »Der kriegt eine Abreibung, die er nicht so bald vergisst.«


      »Das dürfte kaum nötig sein.« French merkte plötzlich, dass er den Jungen berührte. Abrupt löste er sich von Vincent und fuhr sich verstohlen über den Ärmel.


      Smith und Jones hielten sich mit zornfunkelnden Augen zurück. Dizzy kam unter dem Schreibtisch hervorgekrochen und wollte den Eindruck erwecken, einen verlorenen Füllhalter gesucht zu haben. Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder und fuhr sich durch die dünnen Locken.


      »Was willst du hier, Vincent?«, fragte French und ging ein wenig auf Abstand, da Vincents Kleidung in der Wärme langsam zu müffeln begann und sich der Gestank von Londons Straßen im Zimmer ausbreitete.


      »Ich war im Hotel und hab später gesehen, wie dieser Russe Ihnen und India den Koffer abgeknöpft hat.«


      Vincent war also der Schemen gewesen, der aus dem Hauseingang geglitten war, um Iwanow zu verfolgen.


      »Ich bin ihm ewig gefolgt. Gott, war das kalt draußen! Meine Füße sind wie Eisblöcke.«


      »Ja, ja«, sagte French. »Das Wetter ist heute Abend schrecklich unfreundlich. Aber wo ist Iwanow hingegangen?«


      »Nach Covent Garden«, erwiderte Vincent. »In die Oper.«


      Ich hatte schon French für jemanden gehalten, der sich seinen Pflichten sehr entspannt widmete, aber einen Rossini-Abend zu besuchen und dabei eine Aktenmappe voller britischer Militärgeheimnisse mit sich zu führen erschien mir noch um einiges lässiger.


      Vincent seufzte vernehmlich und sah sehnsüchtig zu den Flaschen auf der Anrichte. »Ich bin weit gelaufen. Und richtig ausgedörrt, echt. Kann ich ein Bier kriegen, um mir die Kehle anzufeuchten?«


      Ich dachte, French würde diese Bitte aus Gründen des Jugendschutzes ablehnen, doch er ging wortlos zur Anrichte, öffnete eine Flasche Bier und brachte sie Vincent, der sie auf einen Zug austrank, schallend rülpste, French dankbar zunickte und mit seinem Bericht fortfuhr.


      »Der Russe ging rein, sprach mit ’nem Platzanweiser, schrieb ’ne Nachricht und gab ihm etwas Geld. Der Mann verschwand mit dem Zettel, und der Russe stand ein bisschen rum. Dann kam dieser Jusopowski die Treppe runter, und die beiden redeten lange. Danach ist Jusopowski wieder hoch, um weiter das Gekreisch und die Katzenmusik anzuhören, und Iwanow fuhr mit ’ner Droschke zur Botschaft zurück. Nach ungefähr ’ner halben Stunde kam er mit ’ner Frau raus und stieg in ’ne Kutsche, die einer von den grimmigen Typen lenkte, die auch das Gelände bewachen. Und weg waren sie.«


      »Hat Iwanow die Mappe für Jusopow geöffnet?«, fragte French. »Hat er ihm Unterlagen daraus gezeigt?«


      »Nein«, erwiderte der Junge. »Sie haben bloß viel palavert. Dann hat dieser Jusopowski dem anderen wohl gesagt, er soll losfahren, denn Iwanow ist danach gleich zur Botschaft.«


      »Und er und die Frau hatten die Mappe dabei, als sie die Botschaft verließen?«, wollte Endicott wissen.


      »Richtig«, erwiderte Vincent.


      »Hast du eine Ahnung, in welche Richtung sie gefahren sind?«, fragte French. Er war nervös wie ein Jagdhund, der Witterung aufgenommen hat, und seine Augen schimmerten erwartungsfroh. Er konnte es kaum erwarten, sich Iwanow vorzuknöpfen.


      »Ich bin ihnen bis Greenwich gefolgt. Die wollen nach Dover, schätz ich.«


      »Greenwich!«, rief Dizzy. »Wie hast du es geschafft, so weit an ihnen dranzubleiben? Bei diesem Wetter?«


      Die schmale Brust des Jungen schwoll vor Stolz an wie die eines Zwerghahns. »Ich bin hinten auf die Kutsche gesprungen. Die haben nichts gemerkt. Kurz vor Greenwich bin ich wieder runter. Die fahren Richtung Küste, dachte ich mir. Und ich wollte die Nacht nicht draußen verbringen. Natürlich«, fügte er eilig hinzu (da er keine Gelegenheit ausließ, sich bei denen, die etwas für ihn tun konnten, in ein gutes Licht zu setzen), »musste ich schleunigst herkommen und berichten, was passiert war. Von denen, die Sie an der Botschaft postiert hatten, um den Russen abzupassen, hat ja keiner was gemerkt. Die haben sich in den Hauseingängen rumgedrückt, um keinen Schnee abzukriegen.«


      »Verdammt«, sagte Endicott. »Da werden Köpfe rollen.«


      »Du bist den ganzen Weg von Greenwich zurückgerannt?«, fragte French, ging erneut zur Anrichte, goss etwas Whisky in ein Glas und reichte es Vincent. »Gut gemacht.«


      »Danke, Chef.« Der Whisky war im Nu verschwunden.


      »Hast du eine Vorstellung, wann du Iwanow und die Frau in Greenwich verlassen hast?«


      »Das muss um elf gewesen sein. Ich hab ’ne Glocke schlagen hören.«


      French zog seine Uhr aus der Tasche. »Fast eins. Smith, telegrafieren Sie unserem Mann in Dover, er soll die Augen offen halten, und lassen Sie meine Kutsche kommen. Ich fahre los, sobald sie da ist. Endicott?«


      Der stürzte den Rest seines Brandys herunter. »Diesmal nicht, French. Das ist heute Abend Ihre Vorstellung. Ich muss Lord Derby über die jüngsten Entwicklungen informieren. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die Mappe haben?«


      Das war optimistisch gedacht. Im Moment stand es im Spiel Russland gegen England zwei zu null.


      French eilte bereits aus dem Zimmer. Dizzy rief mit lauter Stimme, er wünsche ihm eine erfolgreiche Jagd, und Vincent und ich hetzten dem Agenten nach.


      »Ich fahre mit Ihnen, French«, keuchte ich, während wir die Treppe herunterpolterten.


      »Nein«, fuhr er mich an. »Und du auch nicht, Vincent.«


      »He! Ich hab die zwei für Sie gefunden. Warum darf ich nicht dabei sein, wenn Sie dem Russen den Kopf abhauen?«


      »Ja, warum nicht?«, keuchte ich, während wir den Flur entlanghetzten.


      French blieb unvermittelt stehen, und da Vincent und ich ihm direkt auf den Fersen waren, liefen wir auf ihn auf wie ein Schnellzug.


      Zum zweiten Mal an diesem Abend musste ich French einige Male auf die Wangen schlagen, bis er ein Anzeichen von Bewusstsein zeigte.


      »Verdammt.«


      Ah, er lebte!


      »Ich weiß nicht, wer die größere Gefahr ist: Sie oder Iwanow.« Er setzte sich auf und umklammerte seinen Gehstock. »Aber ich habe keine Zeit, mit euch rumzustreiten. India, Sie können mitkommen, und sei es nur, weil Sie womöglich im Hinblick auf die Frau von Nutzen sein könnten, bei der es sich wohl um Oksana oder Arabella handelt – oder wie sie sich nennt. Vincent, du musst im Lotushaus auf uns warten. Du hast heute Abend hervorragende Arbeit geleistet und warst besser als alle sogenannten Agenten, die für mich unterwegs waren, aber es könnte gefährlich werden. Ich kann dich unmöglich bitten, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«


      Ich schätze, er hatte nicht die geringsten Skrupel, mich darum zu bitten.


      »Chef, das ist nicht fair«, jammerte Vincent. »Ich komm schon klar. Ich hab mich schon gegen Mörder behauptet. Ich hab keine Angst.«


      »An deinem Mut zweifle ich nicht, Vincent. Aber India ist erwachsen, und so erfahren du dich auch findest: Du bist noch nicht volljährig. Jetzt sei ein guter Junge und tu, worum ich dich bitte. Ich komme wieder und erzähle dir, wie es ausgegangen ist.«


      Frenchs Miene wurde weich, als er Vincents betrübtes Gesicht sah. Er hob die Hand und wollte dem Jungen schon durchs Haar wuscheln, überlegte es sich aber anders, schob die Hand rasch in die Tasche und zog ein paar Münzen heraus.


      »Ich möchte, dass du einiges erledigst, Vincent. Morgen früh gehst du ins Badehaus und wäscht dich gründlich. Dann kaufst du dir ein paar neue Sachen, eine Mütze und einen Mantel, die für dieses Wetter geeignet sind. Und dann bestellst du dir das größte Steak, das du verputzen kannst, und danach Pudding.« French kramte herum und zog eine Visitenkarte hervor. »Und am Freitag besuchst du mich um zehn Uhr vormittags an dieser Adresse. Ich habe dann einiges für dich zu arbeiten. Einverstanden?«


      Widerstrebend nahm Vincent die Visitenkarte, während er das Geld weit weniger zögernd akzeptierte. Ich hielt es für sehr wahrscheinlich, dass French ihn nie wiedersehen würde, aber wie könnte ich mir anmaßen, die Welt über das Verhalten von Männern zu belehren?


      »Und Sie brauchen mich heute Abend sicher nicht, Chef?«


      Vincent in der Rolle des Bittstellers – ich hatte nicht erwartet, das jemals zu erleben.


      »Nein, Junge. Nun verschwinde. Und denk daran, Freitag vorbeizukommen.«


      Ich empfand unerwartet Mitleid für Vincent, als er davontrottete, besann mich aber gleich eines Besseren, da ich wusste, dass der freche Kerl keinen Gedanken an mich verschwendet hätte, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären und French sich ihn als Begleiter ausgesucht hätte.


      French sah ihm nach. »Gut«, sagte er, als Vincent durch die große Flügeltür in die Nacht verschwunden war. »Meine Kutsche dürfte jeden Moment kommen.«


      Er musterte mich aufmerksam, und seine kühlen grauen Augen blickten tief in meine.


      »Wollen Sie das wirklich auf sich nehmen? Es wird eine lange, kalte Nacht, und sie könnte unerfreulich enden. Ehrlich gesagt, es könnte sogar ziemlich hässlich werden.«


      Ich lächelte. »Ich bin eine Hure, French. Ich habe jede Menge hässliche Dinge gesehen.«


      »Auch Leichen? Mit dem Schwert durchbohrte Männer oder Bauchschüsse, aus denen die Eingeweide hervorquellen?«


      Falls er dachte, er könnte mir Angst einjagen und mich dazu bringen, auf die Suche zu verzichten, hatte er sich geschnitten.


      »Apropos erschießen: Ein vernünftiger Mensch würde sich vermutlich mit einer Pistole bewaffnen und nicht mit diesem Weidenzweig, den Sie Degen nennen.«


      Er lachte auf. »Ich kann Sie nicht abschrecken, was? Also gut. Schauen wir mal, ob wir diesen russischen Wolf zur Strecke bringen können.«


      * * *


      Frenchs Kutsche kam, ein edler Zweispänner mit Samtvorhängen und gesteppten Sitzen aus butterweichem Leder. Ein eleganter Kutscher in Wollmantel und Fäustlingen hob kurz die Peitsche an den Hut, und French half mir beim Einsteigen. Im Inneren befanden sich eine Wanne mit warmen Kohlen, auf die wir die Füße stellen konnten, und viele kuschelige Reisedecken und Pelze gegen die Kälte. Ich mummelte mich ein, setzte die Stiefel auf das Gitter der Kohlenpfanne und machte es mir für die lange Reise bequem. Zwar hatten Iwanow und Oksana zwei Stunden Vorsprung, doch das Wetter hatte ihr Vorankommen zweifellos erschwert, denn es stürmte und schneite seit Langem, und die Sicht war eingeschränkt. Natürlich hatten wir die gleichen Probleme, doch immerhin hatte French seinen Mann in Dover verständigt, und der konnte die Abfahrt der russischen Reisenden vielleicht verzögern. Denn das Ziel war gewiss: Die Mappe sollte schnellstens nach Frankreich gelangen, von wo sich eine Kurzfassung des Inhalts nach St.Petersburg kabeln ließe, ohne den Argwohn eines englischen Telegrafen zu erregen. Wegen der enormen Anstrengungen der britischen Regierung, die Mappe zurückzubekommen, war den Russen klar, dass sie politischen Sprengstoff enthielt und es äußerst wichtig war, die Informationen umgehend an den Zaren und seine Generäle weiterzuleiten.


      »Vor uns liegt eine lange Nacht, India. Bis Dover sind es fast achtzig Meilen. Wir müssen oft halten, um die Pferde zu wechseln. Kein Zugtier ist bei diesem Wetter lange belastbar. Wir treiben sie an, so gut es geht, aber mehr als vier, fünf Meilen dürften sie nicht schaffen. Auch Evans, mein Kutscher, braucht mitunter eine Pause. Das alles wird unser Vorankommen erheblich beeinträchtigen.«


      »Iwanow und Oksana stecken in der gleichen Lage. Und falls sie davon ausgehen, dass sie unbeobachtet aus der Botschaft geflohen sind, reisen sie vielleicht nicht so eilig wie wir.«


      »Stimmt.«


      »Haben wir überhaupt eine Chance, sie bei diesem Wetter einzuholen?«


      »Wir holen sie ein«, sagte French. »Und wenn ich Iwanow nach Russland folgen muss. Den Mistkerl schnapp ich mir.«


      Das meinte French zweifellos ernst. Fraglich blieb nur, ob wir Iwanow erreichen würden, bevor er die kläglichen Tatsachen über Englands militärische Kampfkraft an seine Vorgesetzten in Russland übermitteln konnte.


      Wir kreuzten die Themse auf der Westminster Bridge, und der schwarze Fluss war wegen des Schneesturms im Schein der Uferlichter kaum auszumachen. Beim Anblick der düsteren Szenerie wurde mir bang ums Herz. Ich fürchtete, unsere Mühe könnte vergeblich sein. Gleich würde es kaum noch etwas anderes zu tun geben, als die Samtvorhänge gegen die Kälte zu schließen und sich in dem aussichtslosen Versuch, sich warm zu halten, in die Reisedecken einzuhüllen.


      Die Pferde stemmten sich nach Kräften gegen die Naturgewalten. Sie legten sich mächtig ins Zeug, und ihre Hufe kämpften auf der vereisten Straße um Halt. Hin und wieder hörte ich das Zaumzeug trotz des Sturmgeheuls klirren und die heiseren Schreie des Fahrers, der die Tiere antrieb. Auch die Kutsche quälte sich knarrend und glitt mal nach links, mal nach rechts, wenn die Räder ins Rutschen kamen oder die Pferde sich durch Schneewehen arbeiten mussten.


      In dieser Nacht waren keine weiteren Fuhrwerke auf der Straße, und sicher kämpfte sich auch kein Fußgänger durch den Sturm. Jeder vernünftige Mensch war zu Hause geblieben und lag mit einem heißen Ziegelstein oder einer Wärmflasche im Bett. Ich beneidete sie alle um ihr einfaches Dasein – doch hier war ich nun und hatte mich womöglich vergeblich aufgemacht, in einem eisigen Brougham, um Lathams Mappe zurückzugewinnen, und das mit einem Begleiter, neben dem eine Sphinx redselig erschien.


      Ich seufzte. Es gab kaum Hoffnung auf eine anregende Unterhaltung, um die Langeweile zu lindern – nicht solange French schlecht gelaunt ins Leere starrte und auf der Unterlippe kaute. Ich machte es mir in all den Decken und Pelzen noch etwas bequemer, döste unruhig vor mich hin und träumte von Federbetten und heißem Grog.


      Stunden schienen vergangen, als die Kutsche schließlich ruckelnd auf vereistem Pflaster zum Stehen kam. Ich zog den Vorhang beiseite und sah, dass wir den Schutz eines Gasthofs erreicht hatten, über dessen Eingang eine Laterne hing und das Schild Black Bull beleuchtete.


      »Hier wechseln wir die Pferde«, sagte French. »Evans soll sich kurz aufwärmen, und wir können eine Kleinigkeit essen und trinken.«


      Mich fror zu sehr, um hungrig oder durstig zu sein, doch ich schälte mich aus den Decken und Pelzen und folgte French in die warme Gaststube. Ein kleines Feuer brannte im Kamin. French legte neue Scheite auf und schürte die Glut, und binnen Minuten schlugen prasselnde Flammen hoch. Seine Hosenträgern richtend stolperte der verschlafene Wirt die Treppe herunter und stellte kurz darauf Bier, Brot und Käse vor uns auf den Tisch. Plötzlich merkte ich, wie ausgehungert ich in Wahrheit war, und machte mich über das Essen und die Getränke mit der Anmut eines Schweins am Futtertrog her. Immerhin hatte ich seit vielen Stunden nichts anderes zu mir genommen als Tee und Toast, und es war sehr anstrengend, mit leerem Magen russische Agenten im Schneesturm zu verfolgen.


      Nach unserer kalten Mahlzeit feilschte French mit dem Wirt über den Preis für Verpflegung und Pferde, wirkte über die horrende Forderung des Mannes schockiert und ließ knauserig einige Münzen zwischen den Fingern spielen, damit unser Wirt das Klimpern des Goldes Ihrer Majestät hörte. Nach langwierigen Verhandlungen wechselte das Geld den Besitzer, wobei French ärgerlich über die absurd hohen Kosten für zwei heruntergekommene Gäule seufzte, während der Wirt traurig dreinsah, weil er seine zwei besten Pferde für eine armselige Summe ziehen ließ.


      French klatschte in die Hände und rief unseren Fahrer herbei, während der Stallbursche des Black Bull zwei Wallache mit Senkrücken vor den Brougham spannte. Dass sie springen oder bocken würden, war von diesen Schindmähren nicht zu erwarten. Sie hätten weit eher vor einen Pflug gehört als vor Frenchs elegante Kutsche und würden sicher nicht stolz einhertänzeln. Na ja, Not kennt kein Gebot und so weiter. Wir rollten davon, und Evans rang mit den Zügeln, da die neuen Pferde scheuten und wild die Köpfe umherwarfen.


      Der Halt am Black Bull war der erste von vielen in dieser Nacht. Immer wieder sprang French aus dem Brougham und lief ins King’s Bollocks oder in den Blind Wanker oder ein anderes Gasthaus, brüllte nach dem Wirt und verlangte Essen, Getränke, Pferde und Informationen über alle Russen, die in der letzten Zeit vorbeigekommen waren. Immer wieder verhandelte er den Preis für Brandy und Gäule, wobei er letztlich doch sehr verschwenderisch war. (Ich hätte Dizzys Gesicht gern beobachtet, wenn er Frenchs Unkostenabrechnung für diese Reise zu sehen bekam.) Bei zwei Gasthöfen hatten wir Glück: Auch Iwanow und Oksana waren dort gewesen und hatten das Gleiche getan wie wir, nämlich um den Preis für die Mietpferde gefeilscht und sich gegen die Kälte mit Schnaps und Lebensmitteln gewappnet.


      Kaum hatte French das erfahren, befahl er Evans, seinen Whisky runterzustürzen und sich wieder in die Nacht hinauszuwagen. Die frischen Pferde wurden angeschirrt, mussten aber nach drei, vier Meilen, auf denen sie sich heldenhaft verausgabt hatten, erschöpft und mit Schnee und Eis bedeckt in einem weiteren Gasthof ihre wohlverdiente Stallruhe, Wasser und Futter bekommen. Zwischen unseren Halten glitt ich in traumlosen Schlaf, aus dem ich aber gleich hochschreckte, wenn die Kutsche in einer Schneewehe ins Stocken kam und sie schließlich mit einem Ruck überwand. Und schon war es wieder Zeit, die Pferde zu wechseln, und ich musste hinaus in den eisigen Wind und hinter das Wirtshaus, um mich dort zu erleichtern, und dann hinein in eine kühle Gaststube, wo ich kaltes Rindfleisch oder Geflügel verschlang und einen Krug Glüh- oder Apfelwein trank.


      Schließlich füllte der Wirt das Heizbecken wieder mit einer Schaufel Kohlen aus dem Kamin auf, und wir fuhren weiter, um das Ganze bald darauf erneut zu wiederholen. Nach mehreren Stunden gewann ich allmählich den Eindruck, dass die Pferde eine angenehmere Nacht hatten als ich.


      * * *


      Obwohl ich zeitweilig eingenickt war, glaube ich nicht, dass French in dieser Nacht auch nur ein Auge zugetan hat. Wenn ich erwachte, saß er stets bei geöffnetem Samtvorhang da und starrte in die Finsternis, obwohl dort nichts zu sehen war. Ich wagte nicht, etwas zu sagen, denn seine Miene war wie versteinert, und in seinen Augen loderte ein Feuer, das kein Gespräch duldete. Ich hatte ihn für einen kompromisslosen Profi gehalten, und das war er auch, doch ich war mir sicher, dass seine Jagd auf Iwanow inzwischen eine persönliche Dimension besaß. Hoffentlich ließ er sich nicht von seinen Gefühlen beherrschen, wenn wir Iwanow und Oksana erst gegenüberstanden, und tat nichts Dummes. Er könnte Iwanow beispielsweise zu einem Degengefecht herausfordern, obwohl dessen einzige Waffe doch eine Pistole war. Wenigstens einer von uns war gewappnet: Ich spürte das Gewicht meines kleinen Webley Bulldog in der Tasche und überlegte, wie es sich vermeiden ließ, dass French erschossen wurde, falls er Iwanow partout mit dem Stockdegen angreifen wollte.


      Kurz vor dem Morgengrauen erwachte ich einmal mehr. French beobachtete mich reglos und mit verschränkten Armen.


      »Was ist los?« Ich gähnte, streckte mich und merkte, dass ich kein Gefühl mehr in den Füßen hatte. Wann wir wohl halten würden? Ein warmes Feuer und ein Becher Tee wären jetzt genau das Richtige.


      »Wer sind Sie, India?« French musterte mich so prüfend wie Mrs Drinkwater die Nierchen für ihre Fleischpastete.


      »Wer bin ich?«


      »Wiederholen Sie nicht meine Frage. Sie wollen nur Zeit schinden. Sagen Sie mir, wer Sie sind.«


      Das traf mich unvorbereitet. Bisher hatte er während unserer kurzen Bekanntschaft nie Interesse an mir gezeigt, was ich mir damit erklärte, dass er schon alles über mich wusste, was er wissen musste: Ich war eine Hure, leicht erpressbar und zeigte unerwartetes Interesse am Agentendasein.


      »Sie wissen, wer ich bin: die Inhaberin des Lotushauses.«


      »Das ist mir nicht neu. Aber es beschreibt nicht, wer Sie wirklich sind. Vieles an Ihnen ist ungewöhnlich und bedarf einer Erklärung.«


      »Ach ja? Es ist mir neu, dass ich Ihnen Rechenschaft schuldig bin – oder irgendwem sonst.«


      French überging meine Abfuhr. Das konnte er glänzend.


      »Da ist zum Beispiel Ihre Stimme.«


      »Meine Stimme?«


      »Ihre gewählte Ausdrucksweise, um genau zu sein. Sie reden wie eine gebildete Frau.«


      »Dass es Huren gesetzlich verboten ist, fehlerfreies Englisch zu sprechen, wäre mir neu.«


      »Und Trollope und Shakespeare sind Ihnen jedenfalls nicht unbekannt.«


      »Eine Frau schnappt im Umfeld eines Bordells einiges an Wissen auf, wenn sie die Ohren spitzt, meist nutzlose Einzelinformationen, mit denen sich aber mitunter ein Freier beeindrucken lässt. Sie würden staunen, was manche Burschen von ihren Nutten fordern. Ich kannte mal einen, der bekam erst einen hoch, wenn seine Mädchen Tennysons ›Angriff der Leichten Brigade‹ vortrug. Er fand junge Männer und Pferde offenbar sehr erregend.«


      »Sie sind also eine Sammlerin, merken sich aufgeschnapptes Detailwissen und lassen es zu Nutz und Frommen der Kundschaft mitunter ins Gespräch einfließen – mehr Bildung haben Sie nicht genossen?«


      »Jedenfalls keine richtige Schulbildung, aber ich kann Zahlen zusammenrechnen und voneinander abziehen, und wenn es nicht zu schwierig wird, kann ich sogar teilen und malnehmen. Ach, und meinen Namen kann ich auch schreiben.«


      Er sah mich skeptisch an. »In Ihnen steckt mehr, als man auf Anhieb vermutet. Ich frage mich, warum Sie das zu verbergen suchen.«


      Diese Unterhaltung machte mich langsam ärgerlich. Mein Privatleben war meine Angelegenheit, und ich erlaubte ein Eindringen nur bis zu einer bestimmten Grenze. »Sie sind der Spion, French. Wenn Sie mehr über mich wissen wollen, haben Sie vermutlich Möglichkeiten genug, es herauszufinden.«


      Er lächelte. »Davon würde ich nicht ausgehen, India. Ich muss zugeben, dass Sie mich neugierig machen, aber ich respektiere Ihre Intimsphäre.«


      Ich hätte ihm gern die Stirn gefühlt. Ob er bei dem grässlichen Wetter Fieber bekommen hatte? Wie sonst ließe sich dieses für ihn ganz untypische Verhalten erklären? Es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen.


      »Da wir uns langsam besser kennenlernen, wüsste ich auch gern das eine oder andere über Sie«, erwiderte ich.


      »Sie haben nicht eine meiner Fragen beantwortet, India. Aber fragen Sie nur, was Sie mögen. Ich behalte mir das Recht vor, Ihnen ebenfalls jede Antwort zu verweigern.«


      »Na gut. Erst mal: Haben Sie einen Vornamen?«


      »Allerdings. Darauf haben meine Eltern bestanden.«


      »Dann haben Sie also Eltern?«


      »Wie die meisten Menschen. Das dürfte eine Voraussetzung des Lebens sein.«


      »Ich dachte, vielleicht hat eine Naturgewalt Sie hervorgebracht.«


      »Wohl kaum. Nächste Frage.«


      »Sie haben die erste noch nicht beantwortet.«


      »Ich schätze, Sie können meinen Vornamen selbst herausfinden. Nicht nur ich verfüge in England über ein Netzwerk an Informanten.«


      »Falls Sie auf Vincent anspielen: Zu seinen Handicaps gehört sein Analphabetismus. Außerdem hat er keinen Zugang zum ›Who is Who‹.«


      »Tja, Sie sind eine intelligente Frau, Sie müssen es also selbst herausfinden.«


      »Das würden Sie mir bei einem alltäglichen Namen wie James oder Henry kaum abverlangen. Ihre Eltern müssen grausam gewesen sein. Ich glaube langsam, Sie schämen sich Ihres Namens. Er muss grässlich sein.«


      »Grässlich?«


      »Ja, wie Endeavour vielleicht.«


      »Nicht Endeavour, nein. Es ist kein Name, der nach John Bunyans geistlichen Schriften klingt. Und auch kein Allerweltsname wie John oder William.« Er musterte mich durch die Dunkelheit. »Apropos, hat einer Ihrer Freier Ihnen im Laufe Ihres Berufslebens zufällig eine Zusammenfassung von Bunyans ›Pilgerreise‹ gegeben?«


      »Ehrlich gesagt, ich habe mal ein, zwei Kapitel davon überflogen, aber einige Ansichten in diesem Buch lesen sich für eine Hure mühsam, vor allem das ganze Geschwafel über die Tugendhaftigkeit.« Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und wickelte die Reisedecken fester um mich. Es war verflixt kalt in der Kutsche, aber wenigstens war unsere Unterhaltung amüsant und vertrieb die Zeit.


      »Ranelagh?«


      »Nein.«


      »Gervase?«


      »Nein.«


      »Peveley?«


      »Nein.«


      »Theobald?«


      »Um Himmels willen, nein. Und obwohl es mich nicht stört, dass Sie sich auf dieser Reise amüsieren, die weit länger dauert als erwartet, finde ich dieses Spiel ziemlich ermüdend.«


      »Gut, Sie wollen mir Ihren Vornamen also nicht sagen. Und was genau tun Sie für die Regierung?«


      »Ich arbeite für den Premierminister.«


      »Und das heißt?«


      »Ich erledige, was er mir aufträgt.«


      »Sie sind also Dizzys Mann. Konservativ bis ins Mark?«


      »Ich bin dem Amt des Premierministers zugeteilt, nicht der Person Disraeli. Falls die gegenwärtige Regierung stürzt und Gladstone in der Downing Street einzieht, stände ich ganz ihm zur Verfügung.«


      »Ich dachte, Sie mögen Gladstone nicht?«


      »Ob ich ihn mag oder nicht, ist unerheblich. Ich diene dem Premierminister.«


      »Und haben Sie einen offiziellen Titel? Sollte ich Sie als Special Agent oder so ansprechen?«


      Zum ersten Mal seit unserer Abreise aus London lächelte French. »Ich habe zwar einen Titel, aber einfach French reicht vollkommen.«


      »Bestimmt werden Sie Ihrer Diskretion wegen bewundert.«


      »Sie ist einer der Gründe, warum ich nützlich bin.«


      Der Brougham ruckte plötzlich und bog dann scharf ab – wir hatten also einen weiteren Gasthof erreicht. Er hieß Green Man, ein Name, bei dem ich für einen kurzen Moment sehnsüchtig an einen heißen Londoner Sommer und an Spaziergänge durch den Hyde Park denken musste. Doch als ich ausstieg, war die Luft noch immer eisig, der Wind heulte, und dichte Flocken wirbelten vom Himmel. Dass das Wetter noch schlechter werden könnte, hatte ich mir nicht vorzustellen vermocht, doch genau das war der Fall. Ich schwankte durch kniehohen Schnee in die Wärme des Gebäudes und hielt direkt aufs Feuer zu, ließ mich auf eine Bank fallen und stellte die Füße aufs Kamingitter. Vor dem Mittagsläuten trank ich selten Alkohol, aber nun war Whisky angebracht.


      Ich wollte schon den Wirt rufen, doch der war in ein Gespräch mit French vertieft. Genauer gesagt, French redete, während der Wirt sich den Schlaf aus den Augen rieb, an seinen Knöpfen nestelte und nur mitunter kurz aufhorchte – wohl immer dann, wenn French sein Angebot für die besten verfügbaren Pferde erwähnte. Schließlich stellte French eine Frage, die den Wirt unvermittelt munter werden, heftig nicken und begeistert mit den Händen wedeln ließ. French wandte sich mit triumphierender Miene zu mir um.


      »Iwanow und Oksana waren vor knapp vierzig Minuten noch hier«, sagte er. »Wir haben sie beinahe eingeholt.«


      »Das ist wirklich eine gute Nachricht. Aber ist Ihnen aufgefallen, dass sich das Wetter noch mehr verschlechtert hat? Wir scheinen immer öfter halten zu müssen, um die Pferde zu wechseln. Ob es uns unter diesen Bedingungen gelingen wird, ihren Vorsprung zu verringern? Oder schaffen sie es vor uns nach Dover?«


      French runzelte die Stirn und kaute nachdenklich auf der Unterlippe. »Sie haben recht. Wir müssen schneller werden. Der Brougham ist bei diesen Straßenverhältnissen äußerst ungeeignet. Die Räder haben keinen Halt, und er ist schwer zu manövrieren. Können Sie reiten, India?«


      »Auf einem Pferd?«


      »Natürlich auf einem Pferd. Können Sie reiten?«


      »Schlecht.«


      »Verdammt«, brummte French.


      Tja, es ist nicht meine Schuld, dass Reitstunden für meine Mutter zu teuer waren. Sie war eher besorgt darum, dass ich wenigstens einmal am Tag ein Stück Brot bekam.


      Der Wirt hatte erkannt, dass ich kurz davorstand zu verdursten, und brachte eine Flasche Whisky, Gläser, Brot und Wurst. Das alles stellte er vor mir auf den Tisch und hüstelte ehrerbietig. »Verzeihung, Sir, aber falls Sie ein schnelleres Gefährt brauchen, habe ich vielleicht genau das Richtige. Wenn Sie mir bitte in den Stall folgen, Sir, dann zeige ich Ihnen, was ich meine.«


      Ich ließ die beiden ziehen. Mitzugehen war sinnlos, weil French meine Meinung zur Fahrzeugfrage ohnehin ignorieren und nur das tun würde, was er wollte. Also hielt ich mich an den Whisky (ein bestürzend schlechtes Gesöff, aber nachdem es mir die Kehle verbrannt hatte, entfachte es in meinem Magen eine herrliche Glut, die für den ekelhaften Geschmack beinahe entschädigte). Ein weiterer Flachmann mit diesem Terpentin wäre der perfekte Reisebegleiter, und ich trat hinter den Tresen und nahm mir eine Flasche. Kurz darauf kehrte der Wirt zurück, stampfte sich den Schnee von den Füßen, wischte ihn sich vom Hut und fluchte ingrimmig über das Wetter. Ich sagte, er solle die Flasche auf Frenchs Rechnung setzen, und blickte mich nach anderen interessanten Dingen um, die ich auf Kosten der Steuerzahler erwerben könnte, als French mit breitem Lächeln reinkam und freudig in die Hände klatschte.


      »Auf, auf, India! Los geht’s!«


      Ich hatte ihn nie derart enthusiastisch reden hören, also musste er diesmal gewaltige Trümpfe in der Hand haben.


      »Kommen Sie und sehen Sie es sich an«, fuhr er fort und wies auf die Eiswüste draußen. »Jetzt hat Iwanow keine Chance mehr. Noch heute Morgen stürzen wir uns auf ihn wie die Meute auf den Hirsch.«


      Ich ging zur Tür und sah, dass Evans zwei Gasthauspferde am Zügel hielt, wie wir sie die ganze Nacht über immer wieder gemietet hatten – selbst die besten waren halb verhungerte Klepper mit riesigen Köpfen gewesen, und auch die hier waren nicht anders. Diesmal aber waren sie nicht vor Frenchs Brougham geschirrt, sondern vor das Gefährt, das French so zuversichtlich hatte werden lassen, Iwanow binnen kurzer Zeit einholen zu können: ein hellroter Schlitten mit geschwungenen Kufen und flottem Profil. Und ohne Dach. Vor meinen Augen türmte sich der Schnee auf den Sitzen. Gott im Himmel, wie viel lag mir wirklich an dieser Jagd? Es war eines gewesen, im relativ bequemen Brougham mit seiner Kohlewanne und den wärmenden Reisedecken unterwegs zu sein. Ein offener Schlitten bei einem enormen Schneesturm war hingegen etwas völlig anderes. French hatte den Schlag aufgerissen und fegte den Schnee emsig beiseite, um meinen Sitz zu säubern.


      »Kommen Sie, India. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      Als ich nicht auf seinen Befehl hin herbeisprang, kam er auf mich zu und musterte mich durchdringend. Womöglich wirkte ich etwas derangiert, denn meine Hutfedern hingen herab, und meine Röcke waren nass vom Schnee. Jedenfalls blieb er vor mir stehen, und seine Züge wurden etwas freundlicher. Es war ein so bestürzender Anblick, dass es mir schwerfiel, auf das zu achten, was er zu sagen hatte.


      »Wollen Sie hierbleiben? Ich kann jemanden schicken, sobald ich Dover erreiche. Sie brauchen nicht mitzukommen. Die Reise war bisher beschwerlich und wird weiß Gott noch schlimmer werden. Das ist keine Aufgabe für eine Frau. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, wenn Sie bleiben.«


      Dieser arrogante Teufel. Ich würde einer solchen Herausforderung nicht aus dem Weg gehen, und das wusste er.


      »Hören Sie auf mit dem Geschwätz«, knurrte ich. »Fahren wir lieber los.«
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      Der Schlitten bot nur Platz für zwei, also ließen wir Evans im Morgengrauen vor dem Gasthof zurück, und er winkte uns traurig nach. Ich beneidete ihn ziemlich: um die Eier mit Speck, um den Whisky und um das warme Federbett, in das er demnächst kriechen würde. French und ich hingegen waren bis unter die Nase in Reisedecken gepackt und machten uns möglichst klein, weil es so stürmte und schneite. Er ließ die Peitsche über die Pferde schnellen, sie zogen an, und der Schlitten glitt sanft dahin.


      French feuerte die Tiere mit lauten Rufen an, und ich musste zugeben, dass es eine ganz andere Reiseerfahrung war als die im Brougham verbrachten Stunden, in denen wir uns mühsam über einen Buckel nach dem anderen gequält hatten und immer wieder gefährlich ins Rutschen gekommen waren. Im Vergleich dazu verlief diese Fahrt ruhig und mühelos. Zwar mussten die Pferde sich weiterhin durch dichte Flocken kämpfen, brauchten aber nicht länger einen Brougham durch den Schnee zu zerren. Ich dachte eben darüber nach, wie viel rascher und effizienter wir nun reisten, als es einen dumpfen Schlag tat, der Schlitten sich querstellte und French die heftig scheuenden Pferde nur mühsam im Zaum halten konnte.


      »Was zum Teufel …?«, rief er.


      »Wir müssen über einen Stein gefahren sein.« Ich sah mich nach dem Übeltäter um, doch der Schnee lag – von den Pferde- und Schlittenspuren einmal abgesehen – ganz glatt da.


      »Wie ein Stein hat sich das nicht angehört«, wandte French ein.


      »Wie oft fahren Sie denn Schlitten?«


      »Das hat mit meinen Fahrkünsten nichts zu tun. Nächstes Frühjahr liegt da hinten ein großer, fetter Fels mitten auf der Straße – lassen Sie sich das gesagt sein.«


      Er verstummte, konzentrierte sich auf die Pferde und versuchte zu erkennen, wo unter dem Schnee die Straße verlief. Ich mummelte mich noch fester ein und vergegenwärtigte mir unsere Lage. Wir waren noch Meilen von der Küste entfernt, und das Wetter würde den Schiffsverkehr vermutlich genauso behindern wie das Reisen über Land. Gut möglich, dass wir Iwanow und Oksana noch vor Dover schnappten, doch auch wenn uns das nicht gelänge, dürfte es schwierig für sie werden, ein Schiff zu finden, das bei diesem Wetter nach Calais auslief – vorausgesetzt, dass sie überhaupt nach Frankreich wollten. Das schien zwar logisch, da Calais so nah lag, war aber lediglich eine Vermutung. Falls wir sie nicht vor ihrer Ankunft in Frankreich abfangen würden, so schien mir das Spiel verloren, trotz Frenchs kühner Worte, Iwanow zur Not bis St.Petersburg zu jagen. Zumindest würde ich ihn nicht begleiten. Nach dieser Erfahrung brachte ich es nicht über mich, mir den Winter in Russland auch nur vorzustellen.


      Die Landschaft vor meinen Augen wirkte auf mich so deprimierend wie die Gegend, die einen mit Sicherheit erwartete, wenn man so dumm war, eine Reise durch Mütterchen Russland zu unternehmen. Im offenen Schlitten. Mitten im Winter. Eine gefrorene Wüste aus Feldern und flachen Hügeln umgab uns und wurde nur da und dort von Baumgruppen aufgelockert, deren Äste sich schwarz von der verschneiten Umgebung abhoben. Bisweilen zeigte eine dünne Rauchfahne einen einsamen Bauern- oder Gasthof an. Der heulende Sturm ließ immer wieder wahre Schneefluten auf uns niedergehen, die sich auf jeglicher Oberfläche rasch sammelten, auch auf mir. Alle fünf Minuten musste ich mich vorbeugen und den Schnee vom Hut schütteln, um nicht im wahrsten Sinne des Wortes kopflastig zu werden. Es schien mir, als wären wir Iwanow bereits bis tief nach Russland gefolgt.


      Ich hatte so lange gegrübelt, dass ich mittlerweile eine Mordsangst hatte, und das war ungewöhnlich für mich: Als Puffmutter brauchte man viel Optimismus und Beharrlichkeit, denn es war – weiß Gott! – nicht einfach mit all den störenden Wichtigtuern, die mich aus meiner moralischen Verderbtheit retten wollten, mit den herzlosen Polizisten und den hirnlosen Nutten, die einander kratzten und mit den Klauen um sich schlugen wie ein Rudel Wildkatzen. Womöglich lag es nur an den letzten schlaflosen Nächten, an der betäubenden Kälte oder einem besonders üblen Glas Brandy in einem der Gasthäuser auf der Strecke, doch was auch immer der Grund sein mochte: Ich war niedergeschlagen.


      Und ich hatte das Gefühl, es ging French nicht anders. Nach seiner anfänglichen Begeisterung über unser neues Beförderungsmittel saß er nun grübelnd über die Zügel gebeugt da und machte sich wahrscheinlich ähnlich erhebende Gedanken wie ich – natürlich abgesehen von dem Teil über die Wichtigtuer, Polizisten und Nutten. Er zerbrach sich vermutlich über seine Untergebenen den Kopf, über lustlose Diener, über die Endicotts dieser Welt.


      Wenn ich nicht aufpasste, würde mich das Selbstmitleid überwältigen, und wie meine Mutter gern sagte: Kind, dafür hast du keine Zeit. Richtig. Ich straffte mich und stampfte lebhaft mit den Füßen.


      »Wie lautet unser Plan, French?«


      »Welcher Plan?«


      Er war in Gedanken woanders gewesen, hatte womöglich im Geiste einen Brief an seinen Weinhändler aufgesetzt oder über den Stoff für einen neuen Anzug nachgesonnen. Zugegeben, das war ungerecht. Er hatte wohl eher über Staatsangelegenheiten nachgedacht, da er ein engagierter Mensch zu sein schien.


      »Der Plan, wie wir vorgehen, wenn wir Iwanow und Oksana eingeholt haben. Wie wollen Sie sie aufhalten?«


      »Keine Sorge, ich habe einen Plan.«


      »Handelt es sich um ein Staatsgeheimnis, oder können Sie ihn mir verraten?«


      Er brummelte etwas in sich hinein und trieb die Pferde mit einem Klaps der Zügel an.


      »Sie haben gar keinen Plan, oder?«, rief ich bestürzt. »Wir sind bei diesem Wetter den ganzen Weg gefahren, und Sie haben keinen Schimmer, was wir tun sollen, wenn wir den Russen begegnen?«


      Er sah mich gereizt an. »Ich habe keinen Plan, weil ich noch nicht weiß, was uns erwartet, wenn wir sie treffen. Dann erst entscheide ich, was wir tun. Warum beschäftigen Sie sich dauernd damit? ›Der beste Plan, ob Maus, ob Mann, geht oftmals ganz daneben‹, schrieb Robert Burns – und ich bin am besten, wenn ich improvisiere.«


      Na, da hatte ich wohl einen wunden Punkt getroffen. Er besaß also keinerlei Plan und glaubte offensichtlich an den ganzen Unsinn über das Improvisieren und spontane Reagieren. Zum Glück war immerhin einer von uns vorbereitet. Ich zumindest kannte bisher keinen, der sich der Überzeugungskraft meines Webley Bulldog widersetzt hatte. Also stellte ich mich (missmutig) darauf ein, die Schlittenfahrt weiter zu genießen und mir vom heulenden Sturm Flocken ins Gesicht wehen zu lassen, während meine Füße zu Eis gefroren. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, doch sie brachte keine Wärme, denn ihre Strahlen konnten die dicken Wolken und den Schnee nicht durchdringen.


      »Am besten, wir folgen den beiden nach Dover und nehmen ihnen dort die Mappe ab«, begann French unvermittelt und war offenbar um Versöhnung bemüht. »Sie müssen eine Überfahrt organisieren, sind also in der Stadt unterwegs und somit gut angreifbar. Wir schnappen uns die Mappe und die beiden, dann können sie im Gefängnis über die Tugenden der Demokratie nachdenken.«


      »Und Jusopow? Wahrscheinlich hat Iwanow ihm die Angaben zur britischen Truppenstärke längst mitgeteilt.«


      »Wahrscheinlich. Trotzdem ist er im Nachteil, wenn wir Iwanow und Oksana verhaften. Er muss einen weiteren Agenten mit diesen Nachrichten ins Ausland senden oder versuchen, sie mit Diplomatenpost zu schicken. Und wir haben die Botschaft unter Beobachtung und können den Kurier festsetzen.«


      Zwar war bislang noch kein russischer Agent mit gestohlenen Informationen erfolgreich aufgehalten worden, doch ich sah diplomatisch von einem Kommentar ab.


      »Wäre es nicht leichter, Jusopow einfach verschwinden zu lassen? Sie wissen schon … ein schrecklicher Unfall mit zwei Huren auf einer Schaukel zum Beispiel?«


      French kicherte. »Eine brauchbare Idee. Mal sehen, was Dizzy dazu sagt.«


      »Falls Sie den beiden die Mappe stehlen wollen, hätten wir besser den kleinen Quälgeist Vincent mitgenommen. Er ist der geschickteste Dieb, den ich kenne.«


      »Ja, er wäre nützlich. Aber ich konnte es nicht verantworten, dass ein Minderjähriger sich einer solchen Gefahr aussetzt.«


      »Ich bedauere, Ihnen Ihre Illusionen rauben zu müssen, aber Vincent ist ungefähr so unschuldig wie eine junge Kobra.«


      Frenchs starre Miene verzog sich zu einem Lächeln. »Das bezweifle ich nicht. Es ist nur so, dass ich es gerne sehen würde, wie er zu einer ausgewachsenen Kobra heranreift. Nehmen Sie«, setzte er hinzu und gab mir die Zügel.


      »Ich habe nie ein Gespann gelenkt«, erwiderte ich, zog kräftig an dem einen Zügel und ließ den anderen locker. Die Pferde sahen sich zu mir um, und zwar mit Verachtung, wenn nicht gar Abscheu – ungelogen. Sie erkannten in mir sofort die Anfängerin.


      »Höchste Zeit, dass Sie es lernen. Ich muss mich etwas ausruhen. Und bei dieser Gelegenheit denke ich mir einen Plan aus.«


      Ich boxte ihn in den Arm, doch er war in mehrere Decken gehüllt und blieb entsprechend unbeeindruckt.


      »Haben Sie noch einen Rat, wie ich den Schlitten steuern soll?«


      »Fahren Sie nicht gegen Steine«, erwiderte er, schloss die Augen und nickte sofort ein.


      In der ersten halben Stunde war ich nervös wie eine Hure in der Kirche und zerrte ständig an den Zügeln, um den Schlitten mal dahin, mal dorthin zu lenken, bis mir endlich aufging, dass die Tiere weit öfter im Gespann unterwegs gewesen waren als ich und es viel besser wäre, sie den richtigen Weg finden zu lassen. Ich musste nur ihrer Neigung entgegenwirken, langsamer zu werden, und bisweilen mit einem Peitschenhieb dafür sorgen, dass sie das Tempo beibehielten. Wenn man es recht bedachte, war es eigentlich nicht viel anders als mit einer Schar von Dirnen.


      Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt, die Zügel zu führen, und war in Gedanken woanders (an einem warmen Kaminfeuer, mit trockener Kleidung, um genau zu sein), als mir plötzlich auffiel, dass sich unser Tempo veränderte. Ich schaute mit einem Ruck auf und sah, dass die Pferde in Trab gefallen waren, was sie wegen des vielen Schnees bisher nicht hatten tun können. Jetzt folgten sie offensichtlich einer Spur, der Spur von Pferden und einer Kutsche, einer frischen Spur überdies, da die Flocken die Furchen bisher allenfalls überzuckert hatten. Ob sie von Iwanow und Oksana sowie ihrem Kosakenwächter stammte? Wer sonst sollte bei diesem Wetter Richtung Küste unterwegs sein? Es musste sich um diejenigen handeln, die wir jagten.


      Ich stupste French mit dem Ellbogen, und er war sofort wach.


      »Was gibt’s?«


      Ich wies mit der Peitsche auf die Spur.


      »Iwanow.« French leckte sich tatsächlich die Lippen.


      »Höchste Zeit für einen Plan, French.«


      Er warf mir einen vernichtenden Blick zu, nahm mir Zügel und Peitsche ab und versetzte den Pferden einen leichten Klaps. Gleich liefen sie etwas rascher, doch unser letztes Gasthaus lag schon Meilen zurück, und Tempo und Entfernung forderten ihren Tribut. Die Tiere waren außer Atem, rissen an den Zügeln und kamen immer öfter aus dem Tritt. Auch French merkte das.


      »Hoffentlich erreichen wir bald einen Gasthof. Wir brauchen frische Pferde.«


      Weil wir in England waren, wo das Trinken Nationalsport war, fanden wir bald ein Wirtshaus. (Ich konnte nie den chauvinistischen Drang verstehen, die Iren ihrer Gewohnheiten wegen schlecht zu machen, denn meiner Meinung nach war jeder Engländer eine echte Konkurrenz für jeden Iren, was das Trinken anging.) Der Golden Lion stand auf einer einsamen Anhöhe. Mit großer Erleichterung sah ich den gelben Löwen auf dem Schild und roch den Holzrauch des Feuers, da meine Hände und Füße vor Kälte fast erstarrt waren.


      French fuhr auf den Hof des Gasthauses und rief nach dem Stallknecht. Ein missmutiger Junge mit leerem Blick und fliehendem Kinn kam widerwillig in den Schneesturm heraus.


      »Ich will eure besten Pferde, Junge, und zwar schnell.« French warf ihm die Zügel zu, schwang sich vom Schlitten, stürmte ins Gasthaus und rief nach dem Wirt.


      »Hä?« Der Stallbursche kratzte sich am Kopf, wobei ihm die Mütze herabfiel, und verbrachte einige Zeit damit, sie im Schnee zu suchen und die Flocken abzuklopfen, ehe er sie wieder aufsetzte.


      »Hä?«, wiederholte er.


      »Herrgott noch mal! Gibt’s hier Pferde zu mieten?«, fragte ich.


      »Oh. Ja. Aber die sind nicht besonders. Unsere besten haben ein paar Fremde genommen, die vorhin hier waren.«


      »Wie lange ist das her?«, fragte ich, aber der Junge hatte offenkundig keinerlei Vorstellung von Zeit. Er kratzte sich erneut am Kopf, verlor wiederum die Mütze, und ich musste mir seine Vorstellung ein zweites Mal ansehen.


      »Schon gut«, sagte ich. »Gib uns die besten Pferde aus eurem Stall – so schnell du kannst.«


      Ich folgte French ins Haus, sah ihn mit dem Wirt reden und schlich mich an, um die beiden zu belauschen.


      »Ja, die sind vor knapp zwanzig Minuten hier durch. Haben vier Pferde gemietet und mit Goldmünzen bezahlt. War in dieser Woche mein höchster Umsatz.«


      »Hatten sie es eilig?«, fragte French.


      Der Wirt stützte das unrasierte Kinn in die Hand und suchte an der Decke eine Antwort. Nach einer längeren Pause (sie waren nicht die Hellsten im Golden Lion) erwiderte er: »Ach nein, es sah eigentlich nicht so aus. Sie sind hier zwar nicht eingekehrt, wirkten aber nicht gehetzt oder so.«


      French warf mir einen triumphierenden Blick zu. Solange die Gejagten nichts von unserer Verfolgung wussten, waren sie vermutlich in langsamerem Tempo unterwegs, um die Pferde zu schonen und sie bei dem grässlichen Wetter nicht zu schinden.


      »Ich brauche zwei Pferde«, sagte French.


      »Der Junge schirrt sie gerade an«, sagte ich. »Aber Iwanow und Oksana haben die vier besten Tiere genommen. Wir müssen uns mit dem begnügen, was noch da ist.«


      Der Wirt nahm eine drohende Haltung an. »Kein Grund, meine Tiere schlecht zu machen. Alle meine Pferde sind erstklassig.«


      »Davon bin ich überzeugt«, sagte French begütigend. »Und was sollen sie kosten?«


      Ich ließ die beiden feilschen, begab mich auf die (sehr einfache) Toilette und gönnte mir einen schnellen (und grässlichen) Brandy. Gestärkt gesellte ich mich zu French in den Hof, wo der Stallbursche den Tieren das Brustblatt anlegte, während mein Begleiter bestürzt zusah.


      Die »erstklassigen« Pferde waren zaundürre, ausgezehrte Klepper mit schmutzverkrustetem Fell und verfilztem Schweif. Sie sahen aus, als hätten sie gerade eine aufreibende Tour für die Königliche Post hinter sich gebracht und bräuchten nun ausgiebige Erholung und einen Eimer voll Hafer – um für den Abdecker gerüstet zu sein.


      »Großer Gott.« French legte eine müde Hand vor die Augen. »Wie sollen wir Iwanow mit diesen Tieren einholen?«


      »Kopf hoch«, sagte ich. »Glauben Sie etwa, seine Pferde sind viel besser als diese zwei? Und sie müssen eine Kutsche mit mindestens drei Personen ziehen. Unsere Chancen stehen gar nicht schlecht.«


      Als hätte Mutter Natur beschlossen, in unserem Spiel Partei zu ergreifen, legte sich der Wind in diesem Moment so sehr, dass nur noch ein trauriges Klagen zu hören war. Auch die Wolkendecke riss auf, und zum ersten Mal seit achtzehn Stunden ließ der Schneefall nach, bis nur noch vereinzelte Flocken vor unserem Gesicht wehten. Die Pferde schnaubten, wieherten und stampften mit den Hufen, als wären sie – trotz ihres heruntergekommenen Aussehens – wild auf die Verfolgungsjagd. Die Zeichen standen gut, wie so oft, ehe das Unglück zuschlug. Aber natürlich ahnten wir nicht, was uns bevorstand.


      Wir kletterten auf den Schlitten und rückten unsere Decken zurecht. French rief den Tieren aufmunternde Worte zu, und weiß Gott, die armen Gäule brauchten Ermutigung, denn French hatte einen irren Blick, als hätte er Iwanows Witterung aufgenommen.


      Als wir vom Hof bogen und Tempo aufnahmen, ruckte und schwankte der Schlitten gewaltig. French musste mächtig in die Zügel greifen und stieß heftige Flüche aus.


      »Müssen Sie gegen jeden Stein zwischen London und Dover fahren?«, fragte ich, nachdem ich meinen Hut wiedergefunden und ihn mir fest auf den Kopf gesetzt hatte.


      »Ich sehe sie ja unter dem Schnee nicht«, sagte French. »Es ist schon schwer genug, nicht vom Weg abzukommen.«


      Die Pferde gaben sich alle Mühe, ein flottes Tempo zu gehen, waren aber erschöpft und unsicher und keuchten schwer. French scharrte mit den Füßen, kauerte an der Sitzkante und beobachtete die Straße vor uns so durchdringend wie ein Frettchen den Zugang zum Kaninchenbau, doch ihm war klar, dass die Pferde ihr Äußerstes gaben und wir damit zufrieden sein mussten.


      Wir fuhren eine Weile weiter, und French nörgelte ständig, wie langsam wir seien, während ich mir die Gegend ansah, weil es sonst nichts zu tun gab. Die Landschaft lag in eisiger Stille da. Nur das Keuchen der Pferde, das metallische Klirren des Geschirrs und das leise Gleiten der Kufen waren zu hören. Die Straße wand sich durch verschneite Felder und dichtes Gehölz, kreuzte überfrorene Bäche, führte durch riesige Apfelplantagen und mied steile Anstiege. Es war eine einspurige, mitunter als Hohlweg verlaufende, oft von hohen Hecken gesäumte Straße, die French immer wieder über die geringe Sichtweite fluchen ließ, bis wir an einen Aussichtspunkt gelangten, von wo aus wir übersehen konnten, wie die Straße durch die Felder verlief.


      Ich fand die Landschaft sehr schön, aber ich war Londonerin durch und durch, und das Fehlen von Schmutz und Rauch, Trubel und Lärm irritierte mich. Die weiten Ausblicke und die ungemeine Stille machten mich nervös. Und plötzlich sprang French hoch wie ein aufgescheuchter Hase.


      »Sind sie das? Sehen Sie sie?« Seine Aufregung hatte mich angesteckt.


      »Vielleicht«, erwiderte er. »Nehmen Sie die Zügel.«


      Sprach’s, sprang neben mir auf den Sitz, hielt sich an meiner Schulter fest und spähte in die Ferne.


      »Was sehen Sie?«


      »Eine Kutsche. Sie verschwindet in einem Wäldchen, aber dahinter geht der Weg geradeaus weiter, also dürfte sie gleich wieder auftauchen.«


      Seine Hand auf meiner Schulter vibrierte vor Energie.


      »Und?«, fragte ich.


      »Moment. Ich glaube, ich sehe sie. Es ist …« Seine Hand packte so fest zu, dass ich nach Luft schnappte.


      »Es ist ein Vierspänner.« Er lachte auf. »Und auf dem Kutschbock sitzt ein riesiger Kosak, dessen hellblauen Hut ich von hier aus erkenne. Wir sind keine halbe Meile hinter ihnen, India. Machen Sie Tempo.«


      Ich gab den Pferden wie gefordert einen Schlag mit der Peitsche, doch nach ein paar Schritten in schnellem Trab fielen sie wieder in ihr quälend langsames Gezuckel zurück. Liebend gern hätte ich Oksana mit der Peitschte traktiert (ich weiß noch genau, dass sie vorgeschlagen hatte, Rowena und mich in eine Dachkammer der Botschaft zu sperren), doch ich brachte es nicht über mich, die armen Gäule mit Gewalt anzutreiben.


      French ließ sich auf den Sitz fallen. »Verdammt, sie werden das nicht schaffen, stimmt’s?«


      »Eile mit Weile«, erwiderte ich, wusste aber, dass die Pferde so gut wie am Ende waren. »Immerhin haben wir sie mit diesen Tieren fast eingeholt. Solange der Kosak nicht merkt, dass wir der Kutsche folgen, können wir ihnen nah auf den Fersen bleiben. Und selbst wenn er sich umdreht und uns sieht: Warum sollten wir nicht zwei unschuldige Reisende sein, die jetzt, wo es aufgeklart hat, eine Schlittenfahrt genießen?«


      Wir spielten fast eine Stunde lang Katz und Maus. Die Russen fuhren unbekümmert voraus, schonten achtsam ihre Pferde und merkten anscheinend nichts von dem roten Schlitten hinter ihnen. French und ich ließen den Pferden ihr Tempo und kamen dennoch gut voran, weil sie keine neue Spur in den frischen Schnee ziehen mussten, sondern in der des vorderen Gespanns blieben. Und wir hatten den Vorteil, dass unser Schlitten federleicht war im Vergleich zu der Kutsche mit ihren drei Insassen und gewiss einer Menge Gepäck an Bord, das für Paris oder St.Petersburg oder für ein anderes großstädtisches Ziel erforderlich war.


      Jedes Mal, wenn die Kutsche hinter einer Kurve eine Zeit lang außer Sicht gewesen war, stellten wir fest, dass wir uns ihr erneut ein kleines Stück genähert hatten.


      »Hätten wir nur frische Pferde«, bemerkte French seufzend und warf mir einen Seitenblick zu. »Oder einen leichteren Schlitten.«


      »Kommen Sie bloß nicht auf dumme Gedanken, French. Ohne mich sind Sie nur ein Mann ohne Plan. Apropos: Wie steht es mit Ihrer Planung?«


      Doch es war mir nicht bestimmt, seine Überlegungen zu hören (ich vermute allerdings stark, dass er sogar in diesem Stadium unserer Verfolgungsjagd noch keinen Plan hatte), denn nun erreichte die Kutsche eine lange Haarnadelkurve, sodass ihre Insassen und die des Schlittens sich durch ein Feld vereister Hopfenstangen hindurch aus knapp zwanzig Schritt Entfernung gewahrten.


      Der Kosak auf dem Kutschbock warf uns einen gleichgültigen Blick zu und hob grüßend die Peitsche an die Vliesmütze. Iwanow saß am Fenster, und als er sich uns beiläufig zuwandte, sahen French und ich weg, um nicht erkannt zu werden. Doch es war zu spät. Aus der Kutsche ertönte ein Schrei. Der Kosak fuhr im Sitz herum und dachte wohl, sein Passagier hätte einen Herzanfall oder wäre tobsüchtig geworden, weil er so lange in der Kutsche gesessen hatte. Doch Iwanow hatte Kopf und Arm aus dem Fenster gestreckt, zeigte auf uns und rief dem Kutscher auf Russisch etwas zu. Als Reaktion auf die lauten Befehle peitschte der Kosak auf die Pferde ein, die daraufhin unter großen Mühen durch den Schnee preschten.


      French riss mir die Zügel wieder aus den Händen und drosch seinerseits auf die Pferde ein. Ich muss sagen: Sie hätten gern mitgehalten, waren aber nicht in der Verfassung, sich mit der Kutsche ein Wagenrennen im römischen Stil zu liefern. Sie gaben sich alle Mühe, einen passablen Trab hinzulegen, waren aber außer Atem und keuchten enorm. Ihre Flanken hoben und senkten sich gewaltig, und ich wusste, wenn wir nicht bald anhielten, würden sie tot im Geschirr zusammenbrechen.


      »Hören Sie, French«, rief ich, hielt mit der Linken den Hut fest und klammerte mich mit der Rechten an den Schlitten, »dieses Tempo halten wir nicht durch. Und die auch nicht.«


      Sein Gesicht war eine Maske der Entschlossenheit. »Wir verringern unsere Geschwindigkeit nicht, India. Brechen die Pferde zusammen, gehen wir zu Fuß weiter. Nun, da ich Iwanow im Visier habe, halte ich nur an, wenn ich dazu gezwungen bin.«


      Ich bin zwar kein Mitglied der königlichen Tierschutzgesellschaft, aber ich mochte nicht weiter mitansehen, wie diese edlen Tiere nur deshalb über ihre Leistungsgrenze getrieben wurden, weil ein Regierungsbeamter auf die fragwürdige Idee gekommen war, Geheimdokumente in ein Bordell mitzunehmen.


      Die Kutsche verschwand hinter einer Biegung, und French tat einen Verzweiflungsschrei. Es erschien mir nicht diplomatisch, in dieser Lage das Wohl der Pferde erneut anzusprechen, also achtete ich darauf, meinen Hut nicht zu verlieren, und machte mir Gedanken darüber, was French und ich uns wohl an den Kopf werfen würden, falls die Pferde sterben sollten. Und dann gab es noch das kleine Problem, wie es mit den Russen weitergehen würde. Sicher würde bald wieder ein Gasthaus auftauchen, und sie müssten dort wegen frischer Pferde anhalten. Gewiss würden wir dazustoßen, bevor sie die Tiere wechseln und weiterfliehen konnten, aber was dann? Das Thema Pläne war French vermutlich so unwillkommen wie meine Forderung, die Gäule nicht länger zu schinden, aber da ich womöglich bald dem mit einem Schießeisen bewaffneten Iwanow entgegentreten musste, war es mein berechtigtes Interesse, zu erfahren, was dann geschehen würde.


      »French«, sagte ich, als wir zu der Kurve kamen, hinter der die Kutsche verschwunden war, »ich denke wirklich …«


      Ich wurde aus meinem Sitz geschleudert und wäre beinahe auf dem Hintern eines der Pferde gelandet, so unvermittelt waren sie stehen geblieben. Mit bebenden Nüstern warfen sie die Köpfe zurück, stampften heftig mit den Hufen und wirbelten Schneefontänen auf. Auch French riss es vorwärts. Seine Stiefel suchten vergebens Halt, und er flog in hohem Bogen aus dem Gefährt, prallte von einem der Pferde ab und landete in einer Schneewehe am Wegrand. Armer Kerl. Ich hatte angenommen, die Rolle als Regierungsagent erfordere Geschick und Gewandtheit, doch das war offenbar nicht der Fall. Seit ich ihn kannte, hatte er übermäßig viel Zeit damit verbracht, in den Schnee zu stürzen. Dass ich dabei zweimal kräftig nachgeholfen hatte, belastete mich nicht weiter.


      Weil die Pferde noch immer unruhig die Köpfe zurückwarfen und French sich fluchend und Schnee spuckend aufrappelte, brauchte ich einen Moment, um den Grund des abrupten Halts zu verstehen: Die russische Kutsche stand genau vor uns auf der Fahrbahn, und unsere Pferde, die eilig um die Kurve getrabt waren, hatten kaum einen Schritt davon entfernt angehalten.


      Mir sackte das Herz in die Hose, als Iwanow durch den Schnee marschierte, sich über den Schnurrbart strich und French breit angrinste. Er wirkte, als wäre er auf seinem Gut in Russland und freute sich drauf, sich einen allzu aufmüpfigen Leibeigenen vorzuknöpfen. Der Kosak war direkt hinter ihm. Er schien ein ganz übler Zeitgenosse zu sein, und eine böse Narbe lief schräg über seine kantige Visage. Auch er grinste. Wie erwartet, hielt Iwanow eine Pistole auf French gerichtet, und der Kosak hatte seinen Schaschka gezogen und musterte mich wie ein besonders saftiges Steak.


      »Mr French«, begann Iwanow mit vor Genugtuung triefender Stimme. Er konnte sich Überheblichkeit leisten, da sein Gegner weiter im Schnee zappelte, vergeblich aufzustehen versuchte und dabei fluchte wie ein Bierkutscher. Bei Iwanows Worten jedoch hielt French inne und blitzte zornig zu ihm hoch. Ich hätte diesen Blick ungern auf mir gespürt, doch der Russe blieb vollkommen unbeeindruckt.


      »Sieh da, Iwanow«, sagte French seelenruhig. »Erinnern Sie mich daran, Ihnen – wenn Sie mal Zeit haben – einige Grundlagen des vernünftigen Fahrens beizubringen.«


      Iwanow lächelte unfroh. »In so einem Moment spielen Sie den Witzbold? Wie sagt man dazu? Pfeifen im dunklen Walde? Vielleicht handelt es sich ja um die berühmte britische Seelenruhe im Angesicht der Niederlage? Na? Ist es so? Setzen Sie für Miss Black eine tapfere Miene auf, obwohl Sie genau wissen, dass Sie das Spiel verloren haben?«


      »Das Spiel ist noch nicht vorbei, Iwanow.«


      »Ach, wirklich nicht? Ich bedrohe Sie mit einer Pistole, und auf ein Wort hin verpasst mein Kosak Miss Black eine Narbe, die mit seiner mithalten kann. Ich glaube, Sie sind schachmatt gesetzt.«


      Fröstelnd tat ich mein Bestes, um elend zu wirken (was in der eisigen Luft ein Leichtes war), und umklammerte meine Handtasche wie eine Ziege der High Society, deren ärgster Albtraum es war, von ihrem Rouge und ihrem sauberen Schnupftuch getrennt zu werden. Natürlich befanden sich diese Dinge auch in meiner Tasche – zusammen mit dem Webley Bulldog, den ich so schätzte.


      Iwanow neigte den Kopf zur Seite und lächelte triumphierend. »Ich habe den Bericht für den Premierminister gelesen, den Ihr Kriegsministerium erstellt hat. Glauben Sie mir: Wenn solche Idioten in unseren Militärbehörden säßen, würde ich überlegen, von meinem Amt zurückzutreten. Aber wir haben das Problem bürokratischer Unfähigkeit gelöst, indem wir die dafür verantwortlichen Trottel in ein Arbeitslager geschickt haben, damit sie über ihre Dummheit nachdenken.«


      French schwieg, schien aber zu erwägen, ob es nicht klug wäre, Dizzy diesen Vorschlag zu unterbreiten – sofern er das Büro des Premierministers je wiedersehen würde.


      »Jedenfalls«, fuhr Iwanow fort, »weiß ich jetzt, dass Disraeli seit Wochen blufft – kein kluger Zug angesichts so laxer Sicherheitsmaßnahmen. Bei Ihren Geheimdiensten liegt einiges im Argen, mein Freund. Die Agenten, die Sie rund um die Botschaft postiert haben? Erbärmlich! Selbst ein Kind wäre ihnen entwischt.«


      Weil Vincent das in aller Deutlichkeit demonstriert hatte, ließ es sich schwerlich bestreiten. French machte sich diese Mühe auch nicht. Mit aller ihm noch verbliebenen Würde kämpfte er sich in eine sitzende Position, klopfte sich den Schnee von den Schultern und strich sich das schwarze Haar aus der Stirn. Iwanow trat einen Schritt zurück, richtete die Pistole aber weiter auf Frenchs Brust.


      »Falls Sie den Bericht gelesen haben«, entgegnete der nun, »muss ich Sie umbringen.«


      Ich rechnete damit, dass Iwanow auf diese Drohung mit einem Lachanfall reagieren würde, doch er zuckte nur die Achseln. »Dass Sie so darüber denken, war zu erwarten. Aber wie Sie sehen, mein Freund, kontrolliere ich die Lage. Und ich habe nicht vor, Ihnen die Gelegenheit zu geben, mich zu töten.«


      »Die brauchen Sie mir auch nicht zu geben«, erwiderte French verächtlich. Und dann stob Schnee auf, während er aus seiner Sitzposition hochschnellte, mit einem Bein ausholte und Iwanow in die Kniekehlen trat, sodass dieser rückwärts zu Boden stürzte. Sofort war French auf dem Russen wie ein Mungo auf der Schlange. Seine Linke umklammerte Iwanows Handgelenk und drückte dessen Revolver in den Schnee, seine Rechte legte sich um den Hals des Gegners.


      Der Kosak stieß einen Kehllaut aus und wollte seinem Herrn beispringen, doch im Handumdrehen hatte ich meine Waffe gezogen und gewann seine Aufmerksamkeit, indem ich ihm damit aufs Ohr schlug, als er an mir vorbeieilte. Schlitternd blieb er stehen und wandte mir sein perplexes Gesicht zu. Es war hochrot vor Zorn, und die hässliche Narbe stach wie eine weiße Naht hervor – ein schlimmer Anblick, der sogar der kühnsten Hure Angst einzujagen vermochte (und das war ich sicher nicht). Ich erwog kurz, French seinem Schicksal zu überlassen, doch kaum hielt ich nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau, erkannte ich, dass es in dieser Schneewüste keinen Ausweg gab. Ich musste bleiben und kämpfen, auch wenn der Kerl, der nun auf mich zukam, wie ein Statist aus Marlowes Die tragische Historie vom Doktor Faustus wirkte.


      Der Kosak stieß einen markerschütternden Schrei aus (offenbar war er auch für Klangeffekte zuständig) und riss den Schaschka hoch. Männlichkeit muss etwas sehr Zerbrechliches sein, wenn man bedenkt, wie sehr Männer zu Überreaktionen neigen, sobald sie von einer Frau geschlagen werden. Hätte ein Mann ihm einen Klaps aufs Ohr gegeben, hätte der Kosak seinen Angreifer vermutlich nur mit der gelangweilten Miene eines Profis abgetan. Doch kaum attackierte ein Mitglied des schöneren Geschlechts sein gestrenges Selbst, war der Kerl wie von Sinnen. Er machte drohend einen langsamen Schritt auf mich zu und leckte sich die Lippen, als wollte er mir zeigen, wie sehr er es genießen würde, mir mit seinem verdammten Säbel eine Lektion zu erweisen.


      Ich fuchtelte mit dem Revolver in seinem Blickfeld herum – nur falls ihm entgangen sein sollte, dass ich ihn mit einem Webley geschlagen hatte. Das ließ ihn kurz stutzen und durchkalkulieren, ob er mich überwältigen könnte, bevor ich in der Lage wäre, einen Schuss zwischen seine Augen abzugeben. Offenkundig schätzte er seine Chancen günstig ein (wie die meisten Männer, wenn es um Frauen geht, und das ist ein großer Vorteil für uns, meine Damen), denn er warf mir erneut einen drohenden Blick zu, nahm den Schaschka in beide Hände und griff mich an.


      Ich hatte noch nie einen Menschen kaltblütig getötet. Mir blieb keine Zeit, mich zu fragen, ob das sechste Gebot Spielraum zuließ, dachte aber, der Allmächtige billigte mir hier sicher mildernde Umstände zu. Normalerweise beschäftige ich mich ohnehin nicht mit moralischen Fragen. Als darum der Kosak mit der klaren Absicht, mir wie einer Weihnachtsgans den Kopf abzuschlagen, auf mich zustürzte, wich ich nicht zurück, sondern hob meine Waffe, zielte sorgfältig auf die Stelle, wo die Patronengurte sich vor seiner Brust kreuzten, und drückteab.


      Die Kugel vom Kaliber 442 wirbelte ihn herum wie einen Kinderkreisel. Der Schaschka flog ihm aus der Hand und verschwand im Schnee, und der Kosak ging zu Boden. Auf meinen Schuss hin hatten sich alle Krähen im Umkreis von einer Meile in die Luft geschwungen, und ihre heiseren Schreie drangen durch die lastende Stille.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Iwanow und French nicht länger miteinander kämpften. Der Schuss, der in der eisigen Luft noch immer nachzuhallen schien, hatte sie völlig überrascht. French schaute mit wildem Blick zu mir, und als er die Waffe in meiner Hand und den zu Boden gegangenen narbengesichtigen Kosaken bemerkte, verstärkte er seine Anstrengungen, Iwanow zu überwältigen. Er hatte die Pistolenhand des russischen Majors unter dessen Körper geklemmt und versuchte, ihm mit den Daumen die Augen einzudrücken. (Das war unfair, aber wen schert’s?) Iwanow wand sich wie ein Aal und bemühte sich, die Pistole unter sich hervorzuziehen und zugleich Frenchs bohrende Finger abzuwehren. Ehrlich gesagt, dieser Kampf hätte nicht viele Beobachter angelockt, denn er wirkte ausgesprochen dilettantisch. Beide Männer wurden durch schwere Mäntel und Handschuhe behindert, und der Schnee bot ihren Füßen nur mäßigen Halt. Daher fuchtelten und schlugen sie wild um sich und wirbelten den Schnee auf, ohne dass einer die Oberhand gewinnen konnte. Das Ganze wirkte wie eine Sportplatzkeilerei unter Schuljungen, bei der die Gegner irgendwann voneinander ablassen würden, wenn sie die Lust verlören und vielleicht aus Nase oder Mund bluteten, aber vor allem würden sie am Ende verschwitzt und außer Atem sein.


      Es musste jemand eingreifen, und diese Person war ich. Ich stürzte zu den beiden hin, was allein schon ein ziemliches Kunststück war, weil sich der eisige Schnee sofort an meine Röcke heftete und sie bleischwer werden ließ. Zwei Schritte vor den beiden, die weiter keuchend und mit verzerrter Miene miteinander rangen, blieb ich stehen.


      »Iwanow«, rief ich und richtete meine Waffe auf ihn. »Ich habe Ihren Kosaken umgebracht. Sie sollten jetzt aufgeben.«


      Zwei Köpfe fuhren hoch, und beide blickten ungläubig drein. Sie waren anscheinend nur von einem Warnschuss ausgegangen. Ganz offenkundig stieg mein Ansehen bei den Widersachern mit einem Mal dramatisch.


      »Sie haben Dimitri umgebracht?«, fragte Iwanow unter asthmatischem Pfeifen.


      »Tatsächlich, er ist tot«, bestätigte French, und zwar – wie ich fand – mit deutlicher Bewunderung.


      »Allerdings«, gab ich zurück. »Ein Schaschka ist einem Webley nicht gewachsen. Eine Erkenntnis«, setzte ich mit einem vernichtenden Blick auf French hinzu, »die ich seit einiger Zeit in Ihren Dickschädel hineinkriegen will. Und nun, Major Iwanow, übergeben Sie bitte Ihre Pistole und stehen Sie auf.«


      Der Russe gehorchte, aber sehr langsam. French nahm die Waffe und entfernte sich zwei Schritte von ihm. Ich hätte das Gleiche getan. Nachdem ich Iwanows raubkatzenhafte Wildheit im Nahkampf gesehen hatte, wollte ich mich nicht mehr in seiner Reichweite aufhalten. Ihm reichte zur Attacke schon der Hauch einer Chance.


      »Nun haben Sie die Oberhand«, sagte Iwanow und erkannte dabei mit einer so leichten wie anmutigen Verbeugung vor French seine Niederlage an. Dann spreizte er theatralisch die Arme und entblößte seine Brust. »Jetzt müssen Sie mich nur noch erschießen, und die Geheimnisse Ihrer stümperhaften Regierung sind gewahrt.«


      »Ich bezweifle, dass Sie Skrupel hätten, Iwanow, aber ich erschieße keinen Unbewaffneten«, erwiderte French.


      Da zeigte sie sich wieder, diese elende Privatschulerziehung, und wie immer im ungünstigsten Moment.


      »Sie kehren mit uns nach London zurück, wo Sie für lange Zeit unser Gast sein werden – zwar nicht im Claridge, aber auch in keinem Arbeitslager.«


      »Das wird meine russischen Brüder empören.«


      »Nicht, wenn sie nichts davon erfahren. Ich denke eher, Sie stechen von Dover aus in See, Iwanow, kommen aber nicht in Calais an.«


      »Sie dürfen einen russischen Major nicht ohne Anklage auf unbestimmte Zeit festhalten. Ihr Briten seid doch berühmt für euer Rechtssystem.« Iwanow sah French trotzig an.


      »Darauf würde ich an Ihrer Stelle nicht bauen. Sollten Sie vor Gericht kommen, dann wegen Landesverrats – und das ist etwas anderes, als im Laden Manschettenknöpfe mitgehen zu lassen. Nach Lage der Dinge würde es mich nicht wundern, wenn man Sie auf ein ödes Schloss in Schottland brächte, bis die Wogen sich geglättet haben und Ihr Wissen keine Rolle mehr spielt.«


      »Ich bin bereit, zum Wohle meines Landes alles Nötige zu erleiden«, entgegnete Iwanow.


      »Wahrhaft patriotisch gesprochen«, erklärte French, und mir wurde ganz anders.


      Dann grinste Iwanow wölfisch. »Aber noch nicht jetzt.«


      Ein Arm legte sich um meine Kehle, und ein Körper presste sich von hinten an mich. Das war nicht übermäßig beunruhigend – der kleine, kalte Metallkreis an meiner Schläfe dagegen schon.


      »Lass die Waffe fallen, India, oder du teilst Dimitris Schicksal«, befahl eine mir bekannte Stimme.


      Auch dem müdesten oder unkonzentriertesten Leser dürfte nicht entgangen sein, dass Oksana mit in der Kutsche gesessen hatte. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen: Ich war so darauf konzentriert gewesen, den Kosaken daran zu hindern, mir oder French den Kopf abzuschlagen, dass ich nicht mehr an sie gedacht hatte. Bis sie mir eine Pistole an den Kopf hielt.


      »Oksana«, sagte ich düster, warf ihr einen Seitenblick zu und bemerkte den grimmigen Triumph in ihrer Miene. Sie war elegant gekleidet und trug einen umwerfenden russischen Pelzhut und einen bis zum Boden reichenden Pelzmantel, beide aus schwarzbraunem Zobel. Ich wollte beides sofort haben. Im Vergleich zu ihr sah ich durchnässt und altmodisch aus. Sofern das überhaupt möglich war, wuchs meine Abneigung gegen diese Frau noch.


      Der Lauf der Waffe bohrte sich in meinen Schädel.


      »Lass die Pistole fallen, India. Ich fordere dich kein drittes Mal auf.«


      Das hatte ich mir bereits gedacht. Ich ließ den Webley los und sah ihn im aufgewühlten Schnee zu meinen Füßen verschwinden.


      »Jetzt Sie, Mr French. Bitte geben Sie dem Major seine Waffe zurück.«


      French betrachtete sie nachdenklich. »Und wenn ich Ihrer Aufforderung nicht nachkomme?«


      Ich fürchtete, die Antwort zu kennen.


      »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als India in den Kopf zu schießen.«


      Normalerweise behielt ich liebend gern recht, aber nicht in diesem Fall.


      »Das ließe mir Zeit genug, Sie zu erschießen«, gab French zurück. »Und dann Iwanow.«


      Er schien mir, was seine Schießkünste anging, unangemessen optimistisch – und obendrein ungenügend um das Wohl von India Black besorgt.


      »Sie sind unangemessen optimistisch, was Ihre Schießkünste angeht, Mr French«, sagte Oksana, »aber falls Sie Ihr Glück auf die Probe stellen wollen – nur zu!«


      Es entstand eine Pause, die mir endlos erschien, in der French sichtlich um eine Entscheidung rang. Ich wagte kaum zu atmen – wegen Oksanas Arm, der mir auf die Luftröhre drückte, und wegen Frenchs offenkundigem Wunsch, Iwanow mit einer Kugel im Kopf am Wegesrand zurückzulassen. Nach einer unverschämt langen Zeit (wie ich fand) seufzte French schließlich bedauernd und warf die Pistole so in die Luft, dass sie mit dem Griff auf Iwanow zeigte, als er sie wieder auffing. Widerstrebend reichte er die Waffe dem Russen, der sie ihm aus der Hand riss.


      »Einen Moment war ich mir nicht sicher, wie Sie sich entscheiden würden«, sagte Iwanow lachend. »Aber wie üblich kann man sich auf das Ehrgefühl eines Engländers verlassen. Ich hatte nicht angenommen, dass Sie Miss Black sterben lassen würden – obwohl sie eine Hure ist.«


      »Sie mag eine Hure sein«, gab French zurück, »aber sie ist eine verteufelt gute Schützin. Ihren Kosaken hat sie mit einem Schuss umgelegt. An Ihrer Stelle würde ich mich hüten, sie zu beleidigen.«


      Das sah ich genauso.


      Iwanow zuckte die Achseln. »Da sie nicht so bald eine Pistole in die Hände bekommen wird, mache ich mir keine Sorgen. Aber wir haben genug Zeit verschwendet. An der Küste wartet ein Schiff auf uns. Es tut mir leid, aber ich sehe mich gezwungen, Sie zwei für den Rest der Reise zu fesseln.«


      Oksana bedrohte uns mit vorgehaltener Pistole, während Iwanow hastig die Kutsche durchsuchte. Kurz darauf hatte er lederne Ersatzzügel und einige Längen Seil aufgetrieben und nahm dem toten Kosaken den Gürtel ab. Auf seinen Befehl hin wandten wir ihm den Rücken zu, und er fesselte erst French, dann mir die Hände.


      »In die Kutsche mit Ihnen, French. Und seien Sie bitte nicht so dumm, Sperenzchen zu machen. Das erste Opfer einer jeden Unbesonnenheit wird Miss Black sein. Und wir wissen ja bereits, dass Sie ihr schönes Gesicht nicht durch eine Kugel entstellt sehen möchten.«


      French stieg in die Kutsche. Iwanow folgte ihm, schob ihn auf einen Sitz und fesselte seine Füße. Dann war ich an der Reihe. Der Russe band mir die Beine grob mit dem Gürtel des Kosaken zusammen und verdrehte das Leder, bis die Knoten fest saßen. Dann stieß er mich auf den Sitz neben French, verließ die Kutsche und rief nach Oksana.


      »Vermutlich schulde ich Ihnen Dank dafür, dass Sie die Pistole abgegeben haben«, flüsterte ich French zu. »Aber weiß Gott, jetzt sitzen wir in der Patsche. Was haben die wohl mit uns vor?«


      »Ihre Dankbarkeit ist überflüssig«, erwiderte French barsch, vermutlich aus Verlegenheit. »Und was Ihre Frage betrifft: Ich denke nicht, dass sie uns etwas tun, bevor sie Dover erreicht und dafür gesorgt haben, dass ihrer Flucht nach Frankreich nichts mehr im Wege steht. Wir bekommen schon noch unsere Chance.«


      Für French war jedes Wasserglas halb voll.


      Uns blieb keine Zeit, unsere Unterhaltung fortzusetzen, weil Iwanow und Oksana den toten Kosaken herbeizerrten. Sie öffneten den Wagenschlag und wuchteten ihn unter großer Anstrengung und vielen Flüchen in die Kutsche, wo er auf unseren Füßen zu liegen kam, was äußerst unbequem war, da der Bursche eine Tonne zu wiegen schien. Seine offenen Augen starrten mich anklagend an. Ich empfand kein Mitleid mit ihm. Er hätte mir den Kopf abgeschlagen, wenn es ihm möglich gewesen wäre, und hinterher damit angegeben. Sorgen machte ich mir nur um meine Stiefel, denn ich hatte ein hübsches Sümmchen dafür bezahlt und fand die Vorstellung unerträglich, das Blut des Kosaken könnte sie beflecken. Also zog ich die Füße mühsam unter dem Toten hervor und stellte sie auf seine Beine.


      Dann war es Zeit für die nächste Erniedrigung: Iwanow wickelte mir den Schal vom Hals, zog ein Messer aus der Tasche und schnitt ihn in Stücke.


      »Ich brauche Sie kaum daran zu erinnern, dass wir noch einige Meilen zu fahren haben und es sicher nötig sein wird, die Pferde zu wechseln. Natürlich kann ich nicht zulassen, dass Sie an einem Gasthaus Alarm schlagen, also muss ich Sie knebeln. Bitte öffnen Sie den Mund, Miss Black.«


      Ich blieb stumm und presste den Kiefer zusammen. Es gab, wie ich fand, keinen Grund, dem Kerl dabei zu helfen.


      Iwanow schnaubte ungeduldig. »Na los, sonst schieße ich Ihnen eine Kugel in den Kopf und begrabe Sie im Schnee. Wir haben keine Zeit, also was jetzt?«


      So formuliert, war die Entscheidung nicht schwer. Ich öffnete den Mund, und Iwanow stopfte den Wollstoff hinein. Obendrein band er mir ein Stück Schal vors Gesicht, um den Knebel an Ort und Stelle zu halten. French unterwarf sich der gleichen Behandlung mit gebieterischer Gleichgültigkeit, doch ich wusste, dass er innerlich ebenso kochte wie ich und wir den Rest der Reise damit verbringen würden, auf Rache zu sinnen.
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      Dann fuhren wir los. Iwanow hockte auf dem Bock und lenkte, während Oksana uns mit gezückter Pistole gegenübersaß. Ich werde Sie nicht mit Einzelheiten langweilen, denn ich denke nur ungern an die Stunden in der Kutsche zurück. Wenn ich die Reise bisher schon als strapaziös empfunden hatte, so war sie von nun an höllisch. Es war nicht angenehm, die Kabine mit einer allmählich erstarrenden Leiche zu teilen, doch das war unsere geringste Sorge.


      Mit gefesselten Händen und Füßen hatten French und ich keine Möglichkeit, das dauernde Schwanken und Ruckeln der Kutsche auszugleichen. Wir schlugen gegen die Seitenwände der Kabine, dann gegeneinander, dann wieder gegen die Seitenwände, und so ging es stundenlang. Oksana amüsierte sich über unsere Misere, und ich werde nicht so bald vergessen, wie sie uns höhnisch grinsend musterte, während wir durch den Schnee pflügten und über gefrorene Spurrillen holperten. In ihrem bezaubernden Hut und dem herrlichen Mantel saß sie uns gegenüber und hielt die Waffe unverwandt auf uns gerichtet, die Füße lässig auf den toten Dimitri gestützt.


      Nachdem wir eine Stunde lang dank der schlechten Straße durchgerüttelt worden waren, hielt die Kutsche, und ich spürte, wie Iwanow vom Bock sprang. Die Tür ging auf, und er schaute herein.


      »Alles zu unserer Zufriedenheit?«, fragte er Oksana.


      Sie nickte, ohne uns aus den Augen zu lassen. »Die Gefangenen sind kooperativ, Wassili Kristoforowitsch.«


      »Ein kleines Stück weiter ist ein Gasthaus. Da wechseln wir die Pferde.« Iwanow taxierte French und richtete seinen stählernen Blick dann auf mich. »Hört genau zu: Solange wir im Gasthof sind, macht ihr keinen Mucks. Ihr verhaltet euch ruhig und versucht nicht, den Wirt auf euch aufmerksam zu machen. Falls doch, erschieße ich ihn und alle weiteren Zeugen. Danach erschieße ich euch, schleppe eure Leichen ins Haus und zünde es an. Ist das klar?«


      Das war es allerdings. Wir konnten nur stumm nicken. Es wäre wohl zu viel verlangt gewesen, uns die Fesseln abzunehmen und uns ins Wirtshaus zu lassen, damit wir uns am Feuer aufwärmen und eine Kleinigkeit essen konnten.


      Beim Gasthof befolgten wir Iwanows Anweisungen, und der Pferdewechsel ging rasch vonstatten. Wir hörten die rauen Stimmen des Wirts und des Stallburschen beim Anschirren der ausgeruhten Tiere. Das alles klang so Englisch und heimelig, und für einen Moment sank mir der Mut. Liebend gern wäre ich jetzt im sicheren Lotushaus gewesen, weit weg von dieser Kälte, dem toten Kosaken und der fein gekleideten Oksana. Ich spürte die Tränen schon beinahe in den Augen, weigerte mich aber, ihnen freien Lauf zu lassen. Dann besann ich mich: Ich hatte seit dem Morgengrauen kaum etwas gegessen, meine Hände und Füße waren wegen mangelnder Durchblutung taub, es war eiskalt, und wir wurden von einem skrupellosen russischen Major und seiner bösartigen Komplizin gefangen gehalten – kein Wunder, dass ich mich etwas niedergeschlagen fühlte.


      Aufgemuntert von der Offenbarung, keinen ernsten Charakterfehler zu haben, richtete ich meine Gedanken wieder auf unsere Zwangslage und auf die Aussichten, uns daraus zu befreien. Wir hatten, wie ich fand, eine gute Chance zu entkommen. Wenn die Kutsche Dover erreichte, würde sie gewiss (bitte, Gott!) das Interesse der britischen Agenten wecken, die am Hafen auf vereinzelte Russen achten sollten. Falls diese Leute etwas taugten (womöglich eine unvernünftig zuversichtliche Einschätzung ihrer Fähigkeiten, wenn man die letzten Leistungen der Regierungsangestellten bedachte), konnten wir damit rechnen, dass die Kutsche gestoppt wurde und wir freikamen. Sofern Oksana nicht schon bei den ersten Schwierigkeiten schießwütig wurde.


      Weil ich diese Vorstellung nicht ertrug, überlegte ich lieber, was geschehen mochte, falls die Ankunft der Russen den Agenten entging. Sicher würden die beiden schnellstens ein Schiff nach Calais nehmen. Was hatten sie mit uns vor? Wollten sie uns erschießen, auf dass wir bei Tauwetter gefunden wurden? Frenchs Verschwinden würde sicher in der Regierungsspitze Aufregung verursachen, und bestimmt würde sofort eine Suche nach ihm eingeleitet werden. Die Russen konnten sich die diplomatischen Misstöne kaum leisten, die sich einstellen würden, wenn man Iwanow mit unserem Tod in Verbindung brächte (jedenfalls mit Frenchs Tod; ich bezweifelte, dass sich irgendwer einen feuchten Kehricht darum scherte, ob eine Nutte von der Bildfläche verschwand). Andererseits konnte man sich nicht darauf verlassen, dass die Russen auch nur einen Pfifferling auf die öffentliche Meinung gaben. Russen waren seltsame Leute: Mal weckten sie einen schlafenden Hund, mal ließen sie ihn schlafen.


      Vielleicht hatte Iwanow vor, uns mitzunehmen und als Geiseln zu behalten, bis er die Nachrichten über den Zustand der britischen Armee nach St.Petersburg gekabelt hatte. Und danach stellten French und ich keine Bedrohung mehr für ihn dar. Umgekehrt hätte auch French dann keinen Grund mehr, Iwanow umzubringen. Ich lehnte mich zufrieden in den Sitz zurück, denn dieses Szenario gefiel mir, nicht zuletzt weil Iwanow clever war und vermutlich davon ausging, French würde ihn nicht mehr umbringen, wäre das Telegramm erst aufgegeben, da er es – alte englische Schule – als ehrlos empfände, ihn aus reiner Boshaftigkeit zu töten.


      Rumpelnd fuhren wir den Großteil des Tages weiter Richtung Küste und wechselten oft die Pferde, weil Iwanow die Tiere unerbittlich antrieb. Nachdem er hatte feststellen müssen, dass French und ich ihm auf der Spur gewesen waren, schien er von einer nervösen Eile getrieben, als fürchtete er, noch weitere Agenten könnten ihm auf den Fersen sein. Deshalb verweilten wir an keinem Gasthof länger. Iwanow brachte Oksana Brot, Wurst und Brandy, doch sie stieg an keinem Wirtshaus aus, um ihre Glieder zu strecken oder sich zu erleichtern. Ihre Blase musste aus Stahl sein.


      French und ich mühten uns den ganzen Tag über, die Balance zu halten, doch wenn die Kutsche durch den Schnee schlitterte oder plötzlich ruckte, stießen wir immer wieder gegeneinander und versuchten, Oksanas breites Lächeln zu ignorieren, mit dem sie unsere Akrobatikeinlagen beobachtete. Ich brauchte Schlaf, doch der war unmöglich zu bekommen. Durch die Wolle in meinem Mund war ich schrecklich durstig. Wenn Oksana an ihrem Brandy nippte, zog sich meine Kehle stets schmerzhaft zusammen. Seit dem Morgen hatte ich nichts gegessen, und Hände und Füße waren kalte Fleischklumpen. Insgesamt würde ich Russen als Organisatoren Ihrer nächsten Kutschenreise nicht allzu sehr empfehlen.


      Mir blieb nur, über unsere Lage nachzugrübeln. Um mich zu zerstreuen, malte ich mir ausgeklügelte Foltermaßnahmen für Iwanow und Oksana aus und überlegte lange, wie ich Oksanas umwerfenden Hut und Mantel in meinen Besitz bringen könnte.


      Gegen Abend wurden wir langsamer. Oksana öffnete den Vorhang und sah hinaus. Plötzlich neigte sich die Kutsche stark zur Seite, und dann ging es unter starkem Schaukeln weiter: Offenkundig waren wir von der Hauptstrecke auf eine Nebenstraße abgebogen. French blickte unvermittelt auf.


      Oksana lächelte. »Wie Sie wohl schon vermuten, fahren wir nicht nach Dover. Sie hatten zweifellos auf die Unterstützung Ihrer dortigen Kollegen gehofft. Leider muss ich Sie enttäuschen.«


      Ihre russische Stimme klang so düster, als kündete sie das nahende Weltende an. Und vielleicht war es ja so.


      Wir fuhren langsam noch ungefähr eine Stunde weiter, bis es dunkel geworden war. Dann hielt die Kutsche, und Oksana rührte sich.


      »Wir sind da«, erklärte sie.


      Iwanow öffnete den Schlag und spähte herein. Hinter seinem Kopf leuchteten schwach einige Lichter, und das Meer dröhnte dumpf und beharrlich gegen die Felsen. Außerdem hörte ich Stimmen. Englische Stimmen. Mein Herz schlug schneller.


      »Nur noch ein kleines Weilchen, Miss Black, und wir begeben uns auf den letzten Abschnitt der Reise. Hawkins!« Sofort erschienen weitere Köpfe und verdeckten die schwachen Lichter an der Küste. Raue Hände betasteten mich auf eine Weise, für die jeder andere hätte zahlen müssen. Offenkundig wurden diese Engländer von den Russen bezahlt. An ihren Patriotismus zu appellieren wäre wahrscheinlich sinnlos.


      Ich stieß einen erstickten Schrei aus, und Iwanow sagte scharf: »Sachte!«


      Kurzerhand wurde ich aus der Kutsche gezogen und über die Schulter eines riesigen Grobians geworfen, der gewaltig nach Hering stank. Zudem lahmte er und hatte ein kürzeres Bein, doch er trug mich mühelos, wobei er einen Arm hängen ließ, während der andere mich an den Schenkeln hielt. Das einzige Problem war, dass ich ihm aufgrund seines schleppenden Gangs bei jedem zweiten Schritt gegen den Rücken stieß, was für mich äußerst unbequem war, meinem Kidnapper aber egal zu sein schien. (Da er weiterhin eine Rolle spielen wird, gebe ich ihm nun den Namen »Bob«.) Auch meine Sicht war recht begrenzt und beschränkte sich vor allem auf den groben Stoff seines Mantels, doch aus dem Augenwinkel sah ich, dass wir einem Kiespfad zwischen kleinen Holzschuppen hindurch folgten. Mitunter schimmerte eine Laterne schwach durch ein Fenster. Es sah nach einem Fischerdorf aus, doch ich hätte gewettet, dass die Haupteinkommensquelle der Bewohner der Schmuggel war.


      Das Meeresrauschen wurde lauter, und die Füße meines Trägers verließen den Kies und betraten einen Holzsteg, der unter unserem Gewicht gefährlich schwankte. Wellen schlugen an die Stützpfeiler und spritzten ihre Gischt auf uns. Seit Anbruch der Nacht hatte der Wind stark aufgefrischt, und nun hörte ich ihn in der Takelage eines Schiffs stöhnen. Der Eisregen hatte wieder eingesetzt, und die Graupelkörner stachen in meine Wangen. Ich war völlig darauf eingestellt, nach Frankreich gebracht und dort ausgesetzt zu werden, sobald Iwanow seine Nachrichten nach St.Petersburg geschickt hätte, doch an die eigentliche Reise über den Ärmelkanal hatte ich nicht gedacht. Bis jetzt. Die Aussicht auf so eine Unternehmung bei diesem Wetter erschien mir ziemlich düster.


      Und sie verfinsterte sich weiter, als Bob an ein Boot trat, das am Kai festgemacht hatte. Da es dunkel war und das Boot wie ein Wildpferd bockte, konnte ich wenig erkennen, doch der erste Eindruck erweckte keinerlei Zuversicht. Die Planken und Balken knarrten vernehmlich unter dem Ansturm von Wind und Wellen, und der Mast wirkte äußerst nachgiebig. Aber vielleicht lag das nur an meinem Blickwinkel. Es war schwer, kopfüber genaue Beobachtungen zu machen.


      Meine Zuversicht schmolz weiter, als Bob eine Luke öffnete und wir ein paar Stufen in die Hauptkajüte hinabstiegen. Nur eine einzige Laterne mühte sich damit, diesen trostlosen Ort zu erhellen. Dann ging es durch einen sehr engen Gang, an dessen linker Seite sich eine Miniaturkombüse mit einem kleinen Kohlenofen befand, während rechts zwei schmale Stockbetten standen. Es stank nach feuchtkalter Wolle, Paraffin und totem Fisch. Trotzdem weckte der Anblick des Ofens meine Lebensgeister. Sollten die Russen Kohle besorgt haben, könnte die Überfahrt nach Frankreich gerade noch erträglich werden. Die Decken auf den Pritschen sahen fadenscheinig und schmutzig aus und beherbergten vermutlich jede Menge Wanzen, doch selbst diese Lumpen erschienen mir verlockend.


      Allerdings durchquerte Bob diese Luxussuite und gelangte zu den Unterkünften dritter Klasse. Er zerrte eine Tür auf, und wir gelangten in die Kajüte im Bug, wo er mich – härter als erforderlich – auf die rauen Planken warf. Ich hörte ihn ein Streichholz anzünden, und als die Wandlaterne brannte, erfüllte ein schwacher gelber Schein den Raum. Bob warf mir noch ein breites Lächeln zu, bei dem verfärbte Stümpfe zum Vorschein kamen, die einst Zähne gewesen waren, und stapfte davon.


      Ich kämpfte mich in eine sitzende Position hoch und musterte meine Umgebung. Unser Schiff hatte eindeutig schon bessere Tage gesehen. Die Kajüte war winzig. Hätte ich die Arme ausstrecken können (die leider weiter auf meinem Rücken gefesselt waren), hätte ich beide Seiten des Rumpfs berührt. Boden und Wände waren verzogen und feuchtkalt, und es roch nach der früheren Ladung, zu der sicher keine Tulpen aus Amsterdam gehört hatten. Möbel gab es nicht, das einzige Inventar war die Wandlaterne. Ich hatte mir zumindest einen Ofen erhofft, aber die Luft war eisig. Der einzige Zugang war die Tür, durch die wir gekommen waren. Es gab nicht mal ein Bullauge, durch das frische Luft hätte eindringen können. Die Russen hatten offenbar noch nie etwas von den Unterkünften gehört, die unsere englischen Fährgesellschaften ihren Gästen boten.


      Die Kajütentür ging auf, und zwei Männer schleppten French an Schultern und Beinen herein. Auch er landete mit einem dumpfen Knall am Boden. Schließlich kamen Oksana und Iwanow herein, der Russe hielt Bowsers Aktenmappe in Händen. Mit den Schurken des Dorfs standen sie da und betrachteten uns wie Insektenkundler, die auf zwei besonders interessante Käfer gestoßen waren. Die beiden, die French hereingebracht hatten, waren nicht die edelsten Exemplare unserer Landsleute: Der eine war gedrungen wie eine Kröte, schielte und hatte ein behaartes Muttermal auf der Oberlippe. »Der Schöne« erschien mir ein passender Spitzname für ihn zu sein. Der andere war klein und drahtig wie ein Terrier und hatte den Mund voll grüner Zähne, mit denen er mich dauernd anzüglich angrinste. Ich taufte ihn »Moosmaul«.


      Auf Iwanows Befehl hin knieten der Schöne und Moosmaul sich nieder und lösten meine Fesseln. Dass meine Extremitäten wieder durchblutet wurden, war erst Wohltat, dann Qual. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht aufzuschreien, und rieb mir energisch Hände und Füße, um die Durchblutung zu fördern. French neben mir tat das Gleiche und funkelte dabei grimmig zu Iwanow hinauf. Zum Glück entfernten die beiden Grobiane auch unsere Knebel, und ich mühte mich, wieder etwas Speichel in den Mund zu bekommen – kein leichtes Unterfangen, nachdem ich den ganzen Tag auf meinem Schal herumgekaut hatte.


      »Wir sollen Sie offenbar nach Frankreich begleiten«, sagte French heiser.


      »Auch Sie dürften das für das klügste Vorgehen halten«, erwiderte Iwanow. »Sobald ich meinen Vorgesetzten die Informationen aus Ihrem Kriegsministerium übermittelt habe, sind Sie frei. Ich würde Sie ja gern hierlassen, aber Sie sind ein hartnäckiger Bursche und würden sicher einen Weg finden, mich am Abschicken des Telegramms zu hindern.« Er musterte die Kajüte. »Leider ist alles sehr spartanisch, aber ich sorge dafür, dass Sie zu essen und zu trinken bekommen. Wir stechen bald in See. Und bitte keine Heldentaten. Wie Sie sehen, gibt es nur einen Zugang, und der wird streng bewacht.«


      Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand, gefolgt von Oksana (die in ihrem Zobel nach wie vor blendend aussah), Moosmaul und dem Schönen. Dumpf fiel die Tür hinter ihnen zu.


      »Glauben Sie wirklich, der lässt uns frei, wenn wir in Frankreich sind?«, fragte ich.


      French zuckte die Achseln. Er war aufgestanden, wanderte durch die Kajüte und inspizierte alle Winkel und Ritzen.


      Die Tür ging auf, und die beiden Männer kehrten zurück. Der Schöne trug ein kleines Bündel, und Moosmaul einen Revolver, den er auf French richtete.


      »An die Wand da, Chef.« Er fuchtelte mit der Waffe, um seiner Anordnung Nachdruck zu verleihen.


      French begab sich gehorsam an die Wand, und der Schöne warf das Bündel auf den Boden. Dann machte er die Tür fest zu, und ein Schlüssel knirschte im Schloss.


      Kaum waren die beiden verschwunden, inspizierte French weiter die Kajüte. Ich nahm das Bündel und besah mir den Inhalt. Ein fettiges Päckchen darin enthielt Fleisch, doch ich wusste nicht recht, ob Rind, Schwein oder Lamm – zumindest hoffte ich, dass es überhaupt von einem dieser Tiere stammte. Die Alternativen wagte ich nicht ernstlich zu bedenken. Unsere fürsorglichen Gastgeber hatten auch ein muffiges Brot, das an den Enden schon grün wurde, und eine Flasche abgestandenes Wasser dazugetan. Ich trank es trotzdem und wunderte mich nicht weiter darüber, dass es mir schmeckte wie Ambrosia.


      Ich hielt French die Flasche hin. »Auch einen Schluck?«


      Er kam zu mir und nahm einen langen Zug. »Was gäbe ich für einen großen Brandy!«, sagte er dann.


      »Mir wäre ein Ofen lieber. Langsam glaube ich, mir wird nie wieder warm.«


      French untersuchte das Paket und betastete das Fleisch. Nach einiger Überlegung riss er ein kleines Stück ab und hielt es sich unter die Nase.


      »Das werden Sie doch nicht essen?«


      »Ich habe schon Schlimmeres heruntergebracht«, erwiderte er und setzte nach kurzer Pause hinzu: »Glaube ich.« Er steckte den Bissen in den Mund, kaute und schluckte ihn runter. »Nicht schlecht. Ich bin mir zwar nicht ganz sicher, worum es sich handelt, aber schlecht ist es nicht.«


      Er riss ein weiteres Stück ab und gab es mir. »Hier. Sie werden Kraft brauchen.«


      »Wofür? Um darauf zu warten, dass Iwanow sich entscheidet, uns freizulassen?«


      French kratzte den Schimmel vom Brot. »Er wird keine Gelegenheit bekommen, seine Nachricht abzuschicken. Wir brechen hier aus und übernehmen das Kommando über das Schiff.«


      Ich schnaubte. Das war zwar nicht damenhaft, aber die Anstandsregeln waren während dieser Reise auf der Strecke geblieben. »Und wie wollen Sie das anstellen? Die Tür ist abgeschlossen, und Iwanow hat gesagt, sie wird bewacht.«


      Er sah mich verärgert an. »India, ich bin durchaus geübt darin, mich aus genau solchen Umständen zu befreien. Das Schloss und die Wache sind lässliche Unannehmlichkeiten.«


      »Und dann? Da draußen erwarten uns fünf Personen. Und haben Sie vergessen, dass Oksana und Iwanow Pistolen besitzen? Apropos Waffen: Sollten Sie nicht einen Dolch im Stiefel haben oder so? Ich bin noch nie einem so lausig ausgerüsteten Geheimagenten begegnet.« Das war leicht übertrieben, denn French war der erste Geheimagent, dem ich je begegnet war (und würde hoffentlich mein letzter bleiben).


      »Ich schleppe keinen Dolch mit mir herum«, fuhr French mich an. »Die sind sehr unschön, wissen Sie. Man muss den Leuten auf die Pelle rücken, um ihn einsetzen zu können, und dabei fließt unausweichlich viel Blut.« Er schob ein Hosenbein hoch und nestelte in seinem Stiefel. »Aber ich habe das hier«, fuhr er fort und zog ein beeindruckendes Schießeisen hervor. »Einen 577er Webley Boxer. Dieser Revolver bläst Ihnen ein Loch in den Leib.«


      Ich schnappte nach Luft. »Den hatten Sie bei unserer Verfolgung Iwanows die ganze Zeit dabei? Warum haben Sie ihn nicht gegen den Russen eingesetzt, als wir ihn eingeholt hatten?«


      Gereizt schob French die Waffe zurück in den Stiefel. »Weil ich, sofern Sie sich noch erinnern, seinerzeit Iwanows Pistole in der Hand hatte. Es gab keinen Grund, diesen Revolver zu ziehen und damit herumzufuchteln.«


      »Dann hätten Sie den Mistkerl eben mit seiner Waffe erschießen sollen.« Ich war noch immer verschnupft darüber, dass French mich derart hingehalten hatte.


      »Es gab da das kleine Problem, dass Oksana Ihnen eine Pistole an den Kopf hielt.«


      »Oh«, erwiderte ich, nun deutlich weniger aufsässig.


      Wir hörten den Schlüssel im Schloss knirschen, und die Tür öffnete sich. Moosmaul und der Schöne waren wieder da, diesmal mit einem viel größeren Bündel. Sie warfen es achtlos mitten in die Kajüte und zogen sich zurück, um uns nicht zu nahe zu kommen. (Dennoch schenkte Moosmaul mir beim Schließen der Tür ein strahlendes Lächeln.)


      »Was zum Teufel ist das?«, fragte French.


      Das Bündel rührte sich stöhnend, und Eisklümpchen fielen klimpernd zu Boden.


      »Mein Gott«, flüsterte er. »Vincent.«


      Sofort war er bei ihm, gluckte wie eine Henne über dem am Boden liegenden Jungen und strich ihm Eis und Schnee von der Kleidung. Dann zog er seinen Mantel aus und packte Vincent darin ein, was mir einen frustrierten Seufzer entlockte. Würde er es denn nie lernen? Sein wunderbarer Mantel aus fein gesponnener Wolle mit dem prächtigen Persianerkragen musste verbrannt werden, sobald er mit Vincent in Berührung gekommen war. French schien diese Konsequenz für sein Kleidungsstück nicht bewusst zu sein. Er tätschelte dem Jungen die Wange und flüsterte ihm sanft etwas zu.


      »Der Junge ist halb erfroren, India. Geben Sie mir Ihren Mantel«, befahl er dann.


      Verflixt und zugenäht. »Äh, sind Sie sicher, er braucht den?«


      »Geben Sie schon her«, fuhr French mich an. »Oder wollen Sie, dass er stirbt?«


      Diese Frage ließ sich schlecht bejahen, oder? Also gab ich ihm mit wenig Begeisterung meinen Mantel. Noch ein schönes Kleidungsstück für den Ofen. French breitete den Mantel über Vincent, sprang auf, schritt zur Tür und schlug mit der Faust so energisch dagegen, dass das verzogene Holz ächzte.


      »Iwanow!«, schrie er.


      Sofort öffnete Moosmaul mit gezückter Pistole behutsam die Tür. »Was willst du?«


      »Wir brauchen Brandy für den Jungen«, erwiderte French. »So schnell wie möglich.«


      »Ich frag den Chef.« Die Tür krachte zu.


      Gleich darauf ging sie wieder auf. »An die Wand mit dir.« Eine Flasche Brandy rollte über den schiefen Kajütenboden. French nahm sie, kniete sich neben Vincent, wiegte dessen Kopf in seiner Armbeuge, öffnete ihm den Mund, setzte ihm die Flasche an die Lippen und schüttete einen kräftigen Schluck in seine Kehle. Ich konnte für French nur hoffen, dass die Kälte das Ungeziefer getötet hatte, das für gewöhnlich in Vincents Kleidern saß.


      Der Junge begann zu husten und zu würgen, erlangte darüber das Bewusstsein zurück, blinzelte mehrmals und sah zu French hoch.


      »Da sind Sie ja, Chef«, sagte er schwach.


      »Nicht reden, Vincent«, beruhigte ihn French. »Hier, trink noch etwas Brandy.«


      Schnaps braucht man Vincent nicht zweimal anzubieten. Er nahm einen kräftigen Schluck und erschauerte sichtlich.


      »Wirkt echt Wunder. Ich war fast erfroren. Die Nacht draußen ist ungesund für Mensch und Tier.«


      Es gelang ihm, sich aufzusetzen, und er schlang sich Frenchs Mantel und meinen Umhang um den Leib. Gesicht und Hände, die blau angelaufen waren, bekamen langsam wieder eine normale Farbe (obwohl es schwer war, das angesichts der Schmutzschicht genau zu sagen).


      »Gott, hab ich mich beeilt«, sagte er.


      »Wie um alles in der Welt bist du hierhergekommen?«, fragte French.


      »Na, ich bin hinten auf eure Kutsche und dann auf den verdammten Schlitten gesprungen.«


      Darum hatte der Schlitten beim Verlassen der letzten beiden Gasthöfe so geruckt und gebockt: Vincent hatte sich auf die Kufen gestellt.


      »Und als ihr euch von den Russen habt schnappen lassen, bin ich hinten auf ihrer Kutsche bis hierher mitgefahren. Ich wollte mich unauffällig umsehen und ’nen Weg finden, euch zu befreien. Aber ich konnte mich vor Kälte kaum regen, und einer der Kerle hat mich beim Schlafittchen gepackt und zu euch hier reingeworfen.«


      »Du bist uns den ganzen Weg von London gefolgt und im Freien gefahren?« Ich war schockiert. Und beeindruckt. Das war sehr viel mehr als das, was ich getan hätte.


      Vincent nickte. »Ist noch etwas Brandy da?«


      Er nahm noch einen Riesenschluck, und dann endlich waren French und ich an der Reihe, die hiesige Spezialität zu kosten, die sich indessen als edler französischer Cognac entpuppte – zweifellos die Beute einer größeren Schmuggelaktion.


      »Ist das Fleisch?«, fragte Vincent.


      »Irgendwie.« Ich gab ihm das Päckchen und das Brot, und er machte sich wie ein ausgehungerter Jagdhund darüber her.


      »Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben, als Iwanow und French auf der Straße nach Dover miteinander gekämpft haben?«, wollte ich wissen. »Da hätten wir deine Hilfe brauchen können.«


      »Mir war klar, dass ihr diesen Iwanow und die russische Schlampe nicht überwältigen könnt. Ich dachte, ich bleib besser im Hintergrund, als stille Reserve. Um aufzutauchen, wenn ich wirklich gebraucht werde.«


      Ich wollte seine Einschätzung unserer Fähigkeiten schon bestreiten, merkte dann aber, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte, und ließ seine Beobachtungen unkommentiert.


      Wir setzten uns zu dritt auf den Boden, teilten uns den restlichen Brandy und rückten der Wärme wegen zusammen, wobei ich inständig betete, dass die Läuse und Flöhe in die Hauptkajüte ausgewandert waren, wo es einen warmen Ofen und dralle Russen gab, die sicher ein Festmahl waren.


      Wir hatten unser Picknick fast beendet, als an Deck Schreie und Getrampel laut wurden, der Kajütenboden sich bedenklich neigte und das Lichten des Ankers durch die dünne Bootswand klang. Wir waren auf dem Weg nach Frankreich, und zwar auf einem Seelenverkäufer – während eines der schlimmsten Winterstürme, die ich je erlebt hatte. Wir drei sahen uns an, und eine unheilvolle Stille senkte sich auf uns, da wir alle an die bevorstehende Reise dachten.


      Vincent nahm den letzten Schluck Brandy und strich sich mit einer gezierten Handbewegung einen Krümel vom Mund. »Gut, wie ist der Plan?«


      »Wir entführen das Schiff«, sagte ich. »Und da wir gerade den Hafen verlassen, sollten wir langsam damit anfangen.«


      Vincents Augen glänzten. »Kidnappen, ja? Wie Piraten. Das wird ein Spaß. Was für Waffen haben wir denn? Oh …«, fuhr er fort und tastete seine Taschen ab. »Ehe ich es vergesse, India: Die ist für dich.« Er zog meinen kleinen Revolver aus der Hose und gab sie mir.


      »Du bist ein Schatz«, rief ich.


      »Ich hab sie getrocknet, so gut es ging. Hoffentlich funktioniert sie noch. Toll, wie du den Kosaken umgenietet hast. Erinnere mich, dir keine Zigarren mehr zu klauen.«


      French nahm ihm die Waffe aus der Hand, öffnete die Trommel, fasste den Lauf genau in Augenschein und holte alle Kugeln aus dem Magazin, um sie zu inspizieren. »Schnee ist keiner im Lauf gefroren, aber er ist ganz nass. Mal sehen, ob wir ihn etwas trocknen können. Falls wir Glück haben, funktioniert die Waffe, wenn Sie sie brauchen. Falls nicht, können Sie damit immerhin jemanden bedrohen.«


      »French hat eine 577er Boxer«, sagte ich bissig. »Die hat er die ganze Zeit mitgeschleppt und für schlechte Zeiten aufbewahrt.«


      »Und was krieg ich?«, fragte Vincent.


      French tastete erneut in seinen Stiefel hinein und zog einen Langdolch hervor.


      »Ach was?«, bemerkte ich ungehalten. »Vorhin sagten Sie noch, Sie hätten keinen Dolch dabei. Da kämen Sie dem Gegner zu nah. Das gäbe zu viel Blut und so weiter.«


      »Zu dem, was ich an Ihnen besonders reizend finde, India, gehört die Selbstverständlichkeit, mit der Sie sich berechtigt glauben, alles zu wissen. Ein guter Agent hat immer etwas in Reserve.«


      »Was haben Sie dann jetzt noch in petto? Eine Taschenpistole in der Unterwäsche?« Wie erwartet, verwirrte ihn diese Frage.


      Ohne auf meine Bemerkung zu reagieren, gab er Vincent den Dolch. »Ich nehme an, du weißt damit umzugehen?«


      Der Junge nahm die Waffe lässig entgegen, wog sie in der Hand und prüfte ihren Schwerpunkt. »Von klein auf. Sagen Sie mir einfach, wem ich die Kehle aufschlitzen soll.«


      »Wir müssen hoffentlich keine Kehlen durchschneiden«, erwiderte French.


      Vincent wirkte enttäuscht.


      »Du bist ein blutrünstiger kleiner Rabauke«, sagte ich.


      French stand auf und schwankte zur Tür. Wir waren nun auf dem offenen Meer, nicht länger im Schutz der Küste, denn das Boot trieb immer wieder steil in die Höhe und krachte dann vom Wellenkamm ins Wellental. Ich verspürte die ersten Anzeichen von Seekrankheit und hoffte, es würde nicht schlimmer. Mir fiel auf, dass Vincent verhärmt wirkte, und sogar French war unter seinem dunklen Teint bleich geworden. Er rüttelte vorsichtig an der Tür und achtete darauf, keinen Lärm zu machen, doch vermutlich wäre bei dem Sturm und dem dramatisch knarrenden Schiff nicht mal ein Rammbock zu hören gewesen.


      French kehrte zu uns zurück und ließ sich wieder auf dem Boden nieder.


      »Iwanow und Oksana sind vermutlich in der Heckkajüte und treiben sich bei diesem Wetter nicht auf Deck herum. Außerdem dürfte unsere Tür bewacht sein.«


      »Wie kommen wir dann hier raus?« Vincent strich mit dem Daumen über die Dolchklinge, um ihre Schärfe zu prüfen.


      »Ich fürchte, Vincent, du musst sterben.«


      * * *


      Wir bezogen unsere Posten. Vincent lag zusammengekauert unter Frenchs Mantel und meinem Umhang. Er hatte den Langdolch in der Hand und würde auf Frenchs Zeichen hin seine Tarnung von sich schleudern. Ich kümmerte mich um ihn wie eine Pflegerin (wobei ich sorgsam darauf achtete, den Jungen keinesfalls zu berühren; selbst der Gedanke an eine erfolgreiche Flucht ließ mich meine Abneigung gegen seinen schmutzigen Körper nicht überwinden). In den Falten meines Rocks hielt ich den Webley Bulldog. French hatte alle Oberflächen der Waffe sorgsam abgerieben und die trockenen Kugeln zurück in die Trommel geschoben. Ich hoffte bloß, dass ich beim Abfeuern nicht die Hand verlor. French trug seinen großen Revolver in der Jackentasche, wo er eine Beule verursachte, die selbst einem Blinden nicht entgehen würde.


      Er musterte uns kritisch, und das erinnerte mich an unsere erste Begegnung in jener Nacht, in der Vincent und ich Bowsers Leiche loswerden wollten. Vor kaum einer Woche hatte ich mich noch unschuldig um meine eigenen Angelegenheiten gekümmert, hatte Nutten Tiraden gehalten, lüsternen alten Böcken geschmeichelt und mit Händlern gefeilscht. Seit Bowsers Tod war meine Welt völlig aus den Fugen. Ich war das Opfer einer Entführung geworden (die kein Geringerer als der Premierminister angeordnet hatte), hatte einen russischen Grafen mit einer frivolen Inszenierung erfreut und war in dessen Botschaft gefangen gesetzt worden. Ich hätte mich (und French) fast bei dem Versuch umgebracht, Bowsers Aktenmappe aus William Gladstones Hotelzimmer zu stehlen, war bei höllischem Wetter in einem offenen Schlitten gereist, erneut entführt worden (immerhin von den Russen diesmal, nicht von meinen Landsleuten) und nun auf dem Weg nach Frankreich. Über all diese Erlebnisse mochte man sagen, was man wollte: Jedenfalls hatte ich mich nicht gelangweilt.


      French nickte Vincent zu. »Bist du bereit?«


      »Ja.«


      »Vergiss nicht zu stöhnen, Junge. Denk daran: Du bist dem Tode nah.«


      »Klaro.«


      »India?«


      »Jetzt machen Sie endlich, French. Wir haben bestimmt schon die halbe Strecke nach Calais hinter uns.«


      Der Agent hämmerte gegen die Tür. »Iwanow? Sind Sie da draußen?«


      Iwanows misstrauische Stimme drang gedämpft durch die Tür. »Was wollen Sie?«


      »Es geht um den Jungen. Er reagiert nicht. Hier ist es zu kalt.« Frenchs Stimme hatte einen leicht hysterischen Unterton, und das fand ich sehr nett, wenn auch ein wenig übertrieben. Eigentlich war es doch unvorstellbar, dass er je hysterisch werden könnte.


      Schweigen. Dann erwiderte der Russe: »Ich gebe Ihnen noch eine Flasche Brandy.«


      »Er muss sich am Ofen aufwärmen, Iwanow«, rief French. »Hören Sie, Sie wollen uns doch freilassen, nachdem Sie das Telegramm abgeschickt haben – da wollen Sie bestimmt nicht alles ruinieren, indem Sie einen englischen Jungen unter Ihrer Obhut sterben lassen, oder?«


      Ich vernahm das russische Gegenstück zu »Verdammter Mist!«, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss.


      »Treten Sie zurück an die gegenüberliegende Wand,French.«


      Der Agent gehorchte und trampelte dabei laut mit den Stiefeln über die Planken.


      Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Iwanow spähte herein. »Was ist mit dem Jungen?«


      »Er ist ganz durchgefroren und wird hier drinnen nicht warm«, erwiderte ich. »Er braucht ein Feuer.«


      Ich stieß Vincent an, und er stöhnte erbärmlich.


      »Ich fürchte, er wird sterben«, sagte ich und gab mir alle Mühe, tränenerstickt und erschüttert zu klingen.


      Vincent stöhnte erneut, diesmal jämmerlicher als zuvor.


      Iwanow schob sich vorsichtig in die Kajüte. In der einen Hand trug er seine Pistole, die er sorgsam auf French gerichtet hielt. Das würde er gleich bereuen.


      Hinter ihm sah ich Oksana auf dem unteren Stockbett sitzen, Bowsers Aktenmappe in der Armbeuge. Sie beobachtete uns genau und hatte die Pistole gleich neben sich liegen.


      »Bleiben Sie an der Wand, French«, befahl Iwanow. Behutsam näherte er sich und beugte sich über Vincent und mich. Der Junge sah ihn an mit der Miene eines Engels, der langsam an der Pest starb.


      »Mir ist so kalt«, jammerte er und bibberte effektvoll. »Bitte helfen Sie mir, Mister.«


      Iwanow beugte sich näher heran.


      »Jetzt, Vincent«, sagte French.


      Bei diesen Worten riss Iwanow den Kopf hoch und sprang auf. Doch Vincent war schneller. Er schüttelte Mantel und Umhang ab, und schon lag der Dolch am Hals des Russen.


      »Waffe fallen lassen«, zischte der Junge, »oder ich schlitz dir die Kehle durch.«


      Danach ging alles sehr rasch. Oksana erhob sich von der Pritsche und griff nach ihrer Pistole. Ich wischte an Iwanow vorbei und war mit drei schnellen Schritten neben ihr. Sie hatte die Lippen schon geöffnet, um nach Hilfe zu rufen, doch diesmal setzte ich ihr meinen Revolver an die Schläfe.


      »Ein Wort, und du bist tot, du russische Schlampe«, flüsterte ich.


      Die bösartige kleine Hexe schloss den Mund, war aber noch nicht bereit aufzugeben. (Mittlerweile tröste ich mich mit dem Gedanken, dass sie es warm und bequem gehabt hatte und darum noch viel schneller reagieren konnte als ich, die ich die Gewandtheit eines Eisblocks besaß, dem ich an diesem Punkt der Geschehnisse stark ähnelte.) Oksana machte eine Handbewegung, als wollte sie ihre Pistole auf das Bett werfen, auf dem sie gesessen hatte, doch stattdessen riss sie den Arm hoch und zog mir mit der Waffe eins über den Schädel. Ich hatte gerade noch Zeit, meinen Arm zur Abwehr zu heben, doch sie verpasste mir dennoch einen schmerzhaften Schlag auf den Kopf. Ich stolperte gegen die Kombüse zurück und ließ meinen kleinen Webley fallen. Oksana hob ihre Waffe und zielte auf meine Stirn. Sie sah wenig erfreut aus.


      Mir blieb kaum Zeit, und so stürzte ich mich im gleichen Moment auf sie, in dem sie feuerte. Wahrscheinlich sorgte nichts mehr für einen zusätzlichen Adrenalinstoß als die Vorstellung, eine Kugel ins Gesicht zu bekommen – vor allem wenn man (wie ich) für den Lebensunterhalt auf sein Aussehen angewiesen war. Ich zog den Kopf ein und spürte einen stechenden Schmerz in der Schulter, doch schon stieß ich ihr ebendiese Schulter gegen die Brust, sodass sie rücklings aufs untere Bett fiel.


      Ich schrie auf, so unerträglich war der Schmerz, der darauf folgte. Die Pistole flog ihr aus der Hand, schlug gegen die Kajütenwand und landete auf dem Boden. Nun waren die Chancen wieder ausgeglichen, von dem bohrenden Schmerz in meiner Schulter einmal abgesehen. Vermutlich hatte Oksana mich angeschossen, doch daran durfte ich keinen Gedanken verschwenden, weil nun die Hände der russischen Spionin um meinem Hals lagen und sie versuchte, mich zu erdrosseln.


      Ich hörte Schritte an Deck, und French stieß wilde Flüche aus. Er griff Vincent am Kragen und riss ihn in die Senkrechte, wobei er seinen Revolver die ganze Zeit auf Iwanows Kopf gerichtet hielt.


      »Sichere die Luke da«, brüllte French und schob Vincent in die große Kajüte. Der Junge schoss an Oksana und mir vorbei, schenkte mir nur einen mitleidigen Seitenblick und kümmerte sich bloß um Frenchs Befehl, der undankbare kleine Mistkerl. Nach allem, was ich für ihn getan hatte, hätte ich zumindest erwartet, dass er ein geeignetes Stück Holz nehmen und Oksana auf dem Weg zur Tür eins überbraten würde. Aber ich räume ein, dass es sinnvoll war, den Zugang zur Kabine für die drei Schurken auf Deck zu verbarrikadieren, bis wir die Russen komplett überwältigt hatten.


      Kaum zu fassen, dass eine Ernährung, die hauptsächlich aus Kaviar und Wodka bestand, derartige Amazonen hervorbrachte, aber offenbar hatte ich es nun mit einer dieser Kriegerinnen zu tun. Oksana saß rittlings auf mir und grub die Finger ins weiche Fleisch meines Halses, während ihr von Blutdurst verzerrtes Gesicht keine Handbreit von meinem entfernt war. Es besserte ihre Laune nicht gerade, dass der Seegang uns hin- und herwarf und sie – da ihre Hände beschäftigt waren – regelmäßig gegen die Kabinenwand krachte. Mit zusammengebissenen Zähnen mühte sie sich, die Balance zu halten und mich dabei zu erwürgen.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Vincent die Kajüte verzweifelt nach etwas absuchte, das Iwanows Schläger davon abhalten würde, die Luke zu öffnen und herunterzustürmen.


      French rief aus der vorderen Kajüte Anweisungen herüber und bedrohte Iwanow dabei mit vorgehaltener Pistole.


      »Nimm ein Seil, Vincent, und binde es an den Griff und dann an den Klotz da.«


      Vincent bückte sich unter das Stockbett, tauchte mit einem eingerollten Hanfseil wieder auf, flitzte durch die Kajüte und langte schon nach dem Griff, als die Luke aufsprang und er in eine Ecke geschleudert wurde. Er krachte gegen die Wand und glitt langsam zu Boden, behielt das Seil aber in der Hand und tastete seine Taschen nach Frenchs Dolch ab.


      Als Erster polterte Bob – der Kerl, der mich an Bord geschleppt hatte – herunter, erkannte blitzschnell die Situation und kam offenkundig zu dem Schluss, dass Oksana die Oberhand hatte (wie wahr!) und ein Rotzlöffel keine Gefahr darstellte, denn er warf French einen vernichtenden Blick zu und stürzte sich sofort auf ihn. Bobs lahmes Bein allerdings war ein gewisses Hemmnis, denn damit ging er so langsam und torkelnd wie ein verwundetes Nashorn. French parierte seinen Angriff, indem er wie ein Torero beiseitetrat und dem vorbeitaumelnden Bob mit dem Revolver einen Schlag ins Genick verpasste, der ihn krachend auf die Planken schickte.


      Aber diese kurze Ablenkung genügte Iwanow. Er verpasste French einen Schwinger und traf ihn direkt unterm Kinn. Der Agent fiel zurück gegen Bob, der sich gerade aufrappelte und auf Rache an dem überheblichen Kerl sann, der ihn so geschickt niedergestreckt hatte. Bob packte Frenchs Arm, wirbelte ihn herum, bis sich die beiden Auge in Auge gegenüberstanden, holte mit der Faust aus, lächelte schäbig und wollte den Agenten mit einem Haken bewusstlos schlagen, doch French riet ihm davon ab, indem er ihm seinen Revolver ins Nasenloch schob. Diese Provinzganoven waren der Gerissenheit eines Londoners einfach nicht gewachsen: Ein Schurke aus der Großstadt hätte sofort bemerkt, dass French noch immer seine Pistole in der Hand hielt, und es deshalb gar nicht erst mit Faustschlägen probiert.


      Iwanow schlich sich von hinten an French heran wie eine Raubkatze an ihre Beute. Ein Arm legte sich um den Hals, die andere Hand um das Handgelenk des Agenten, in der er den Revolver hielt. French wand sich heftig, um Iwanows Griff abzuschütteln, doch die Umklammerung des Russen war eisern. Bob kam – hochintelligent wie er war – auf die großartige Idee, jetzt wäre der richtige Moment, dem überheblichen Kerl eins überzubraten, da sich bereits jemand anders um dessen Revolver kümmerte. Mit einem idiotischen Grinsen näherte er sich French erneut, die Hand zu einer schinkengroßen Faust geballt.


      Als Bob ausholte, stemmte French sich rückwärts gegen Iwanow, hob die Stiefel und trat dem anstürmenden Schurken mit voller Wucht in den Bauch, sodass Bob durch die Luft flog, während die Hebelwirkung Iwanow auf den Rücken warf und French ihm mit vollem Gewicht aufs Brustbein knallte. Selbst durch den brausenden Sturm und das Knarren und Rumpeln des Schiffs hindurch hörte ich Iwanows Luft aus den Lungen fahren wie aus dem Blasebalg eines Hufschmieds. French kam taumelnd auf die Beine und schleppte sich zum Kajüteneingang, lehnte sich an den Türpfosten und rieb sich das Kinn.


      An Deck waren weitere Schritte zu hören, die an der offenen Luke innehielten.


      Durch den Sturm drang eine zögernde Stimme. »He, Chef! Was ist da unten los?«, fragte Moosmaul.


      French sah Iwanow und Bob an und legte den Zeigefinger an die Lippen.


      Ich hatte meine eigenen Sorgen. Oksana hatte kurz davon abgelassen, mich ins Jenseits befördern zu wollen, und mit mir den Kampf zwischen Iwanow und French beobachtet, doch nachdem der Russe nun gebändigt war, verdoppelte sie ihre Anstrengungen und presste die Daumen erneut in meine Luftröhre. Ich griff nach ihren Haaren, bekam eine Handvoll zu fassen und zog mit aller Kraft daran. Als die Wurzeln nachgaben, schrie Oksana auf. Wütend funkelte sie auf mich herunter, und trotz ihres Mantels sah ich, wie ihre Bizepse anschwollen. Ihr Griff um meine Kehle wurde immer fester, und plötzlich schien die Luft kälter und das Licht in der Kajüte schwächer zu werden. Falls ich nicht rasch etwas unternahm, würde ich sterben.


      Ich wand mich, bis meine Hände zwischen uns waren, verschränkte sie ineinander, riss sie so kräftig empor, wie ich es trotz des Luftmangels und der starken Schmerzen in der Schulter nur vermochte, stieß Oksana die Fingerknöchel unters Kinn und spürte ihre Zahnreihen aufeinanderschlagen. Als ihr Kopf nach hinten zuckte und ihr Griff um meine Kehle sich lockerte, nutzte ich die Gelegenheit, ihr zudem einen Kinnhaken zu verpassen. Der war aufgrund meiner Verfassung etwas kraftlos, doch sie sank mit einem lauten Stöhnen zurück. Ich schob die Erschlaffte ein Stück von mir weg, zog meine Beine unter ihr vor, fiel von der Pritsche, schnappte röchelnd nach Luft und suchte meinen Revolver.


      Auf Oksanas Schrei hin beschloss Moosmaul, besser auch unter Deck zu gehen und sich in den Tumult zu stürzen, um seine dreißig Silberlinge nicht zu verlieren. Mit einem Schiffshaken in der Faust stürmte er durch die offene Luke und bekam große Augen, als er unser seltsames kleines Szenario gewahrte: French mit gezückter Pistole, Iwanow noch immer flach am Boden und nach Atem ringend, ein einfältig dreinblickender Bob, der sich den Bauch hielt, eine ohnmächtige Frau im unteren Stockbett und schließlich Vincent … Vincent mit einem Holzscheit, das mit dem Geräusch einer aus dem zweiten Stock aufs Pflaster krachenden Melone an Moosmauls Stirn landete. Der Schurke sank ohne einen Mucks zu Boden.


      »Vermutlich«, sagte French, »werden wir nicht noch mal gestört. Einer muss schließlich oben am Steuer bleiben.«


      Ich nutzte die Gelegenheit, Oksanas Waffe einzustecken, und suchte den Boden dann nach meinem Webley ab, den ich in einem dunklen Winkel unter dem Stockbett zwischen Seilen und einer weichen Leinentasche fand. Von der unteren Pritsche war nichts zu hören. Ich beglückwünschte mich, Oksana außer Gefecht gesetzt zu haben, rappelte mich hoch und keuchte wie ein gehetzter Hirsch. Sie lag zusammengekrümmt da und schnaufte leise. Um sicherzugehen, dass sie mir nichts vormachte, stieß ich sie behutsam mit dem Lauf meines Revolvers an. Sie regte sich nicht.


      Da erst erlaubte ich mir durchzuatmen, und sogleich strahlte ein stechender Schmerz von der Schulter bis in meinen Arm. Ich blickte auf meine Hand und sah ein Rinnsal Blut, das sich zwischen den Fingern hindurchschlängelte und auf den Kajütenboden tropfte. Meine Kehle fühlte sich beim Schlucken rau an, und wo Oksana mir mit der Waffe eins übergezogen hatte, spürte ich einen pochenden Schmerz.


      Iwanow hatte sich aufgesetzt, obwohl er noch immer nach Atem rang und sein Gesicht eindeutig grün wirkte. »Gut gemacht, India«, sagte er sarkastisch.


      Jauchzend führte Vincent einen indianischen Kriegstanz auf, und seine Augen funkelten noch vom Nervenkitzel des Kampfs. »Mensch, India! Ich hätt’ unmöglich sagen können, wer von euch beiden siegen würde. Ihr wart wie zwei Katzen in einem Sack. Ich hatte schon Sorge, sie macht dich fertig, aber du schlägst ja zu wie ein Preisboxer.« Er schien vor Stolz zu bersten.


      »Wir haben fast die gesamte Vorstellung beobachtet«, meinte Iwanow und betrachtete Oksana leidenschaftslos. »Ich muss sagen: Graf Jusopow hätte den Anblick sicher ungemein genossen.«


      »So was ist ganz sein Fall«, pflichtete ich ihm bei und funkelte dann meine Mitstreiter an. »Offenbar war es zu viel verlangt, von euch Unterstützung gegen Oksana zu erwarten.«


      »Ich hätte sie ja erschossen«, erwiderte Vincent, »aber ich hatte nur den alten Dolch und wollte nicht versehentlich dich erwischen.« Er wies mit dem Kopf auf French. »Er hätte sie aber erschießen können, wenn ihm danach gewesen wäre.«


      French lächelte. »Das hielt ich für überflüssig, India. Sie schienen mir durchaus fähig, diese Aufgabe allein zu bewältigen. Und jetzt«, fuhr er fort, ohne sich um meinen eisigen Blick zu scheren, »sollten wir die vier fesseln und uns um Ihre Wunde kümmern.«


      Er gab mir seinen Webley und befahl mir, die Gefangenen zu bewachen. (Das war natürlich völlig überflüssig, aber Männer mussten Frauen anscheinend immer auf das Offenkundige hinweisen.)


      Gefangene auf einem Boot zu machen hatte unter anderem den Vorteil, dass es jede Menge Seile gab. Im Handumdrehen hatten French und Vincent die vier gefesselt, wobei der Junge die Seile um Arme und Beine schlang und French die Knoten machte. Zufrieden sah ich Iwanow zusammenzucken, als dessen Fesseln festgezurrt wurden. Die Dorfganoven waren als Nächste dran, wobei Moosmaul Vincent mordlüstern anstarrte (vermutlich nahm er ihm den Schlag an den Kopf immer noch übel), während Bob sich beinahe vernünftig in sein Schicksal ergab. Vermutlich war ihm aufgegangen, dass er als Gefangener bei diesem Wetter unter Deck bleiben konnte, und in der Kajüte gab es immerhin einen hübschen kleinen Ofen, der ordentlich heizte.


      Als die Gefangenen anständig gefesselt waren, sagte French: »Ich prüfe an Deck unsere Position und lasse den Letzten der Bande wissen, dass wir umdrehen und nach England zurückfahren.« Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Halten Sie noch ein paar Minuten durch?«


      »Natürlich.« French musste schließlich nicht erfahren, dass mein Oberkörper sich wie Pudding anfühlte und meine Knie kurz davor waren, wie Kastagnetten zu klappern.


      »Hier drin ist es arg kalt, Vincent«, sagte ich, kaum dass French weg war. »Wirf doch noch Kohlen ins Feuer, ja?«


      Er sah mich kurz an, erfüllte meine Bitte eilends und schürte die Flammen, bis sie munter prasselten. Anschließend zerrte er eine schwere Taurolle zum Ofen und baute mir darin eine Art Nest, indem er sie mit einer Decke ausschlug. Ich ließ mich dankbar darin nieder und rückte möglichst nah an den Ofen, behielt aber unsere russischen Freunde und deren englische Komplizen, die eng gedrängt auf dem unteren Stockbett saßen, die ganze Zeit im Blick.


      Vincent ließ sich neben mir nieder. Während des Kampfs hatte er irgendwie Iwanows Pistolen an sich nehmen können und hielt sie nun beide – den Finger am Abzug – im Schoß. Der dem Tumult geschuldete Adrenalinrausch war abgeklungen, und der Junge wirkte blass und erschöpft. Je kräftiger der Ofen bullerte und je wärmer es in der Kajüte wurde, desto schwerer wurden seine Lider, und sein Kopf sank ermattet herab. Plötzlich empfand ich enormes Mitgefühl. Er hatte getan, was kein verhätscheltes Kind der Oberschicht auch nur versucht hätte, und Schnee, Kälte und Gefahr getrotzt. Und wofür? Für eine Regierung, die sich keinen Deut um Menschen wie ihn scherte. Dieser Gedanke ärgerte mich (aber vielleicht störte mich auch nur mein Anfall von Mitgefühl, eine ganz ungewöhnliche Regung, die mir nicht recht geheuer war).


      »Wach bleiben, Vincent«, fuhr ich ihn an. »Wenn du einschläfst, kann eine Pistole losgehen. Eine Schusswunde pro Reise reicht – das ist meine Obergrenze.«


      Vincent riss die Augen auf. »Tut mir leid, India«, murmelte er, doch seine Lider fielen schon wieder zu, bevor ihm die Worte noch ganz über die Lippen gekommen waren.
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      Ich beobachtete, wie er in tiefen Schlaf sank, nahm ihm behutsam die Pistolen vom Schoß und legte sie in Reichweite auf den Boden. Dann betrachtete ich unsere Gefangenen. Bob war eingeschlafen und schnarchte laut und mit offenem Mund. Moosmaul war wach und grinste einmal mehr anzüglich. Iwanow grübelte reglos und starrte zu Boden. Als mein Blick Oksana traf, zuckte ich zusammen: Auch sie war wach und fixierte mich unheilvoll. Nie hatte mich ein so mordlüsterner Blick getroffen, und das sollte etwas heißen, wenn man im Londoner Milieu arbeitete. Bei unserer Rauferei hatte sie den Hut verloren, aber den Zobelmantel trug sie nach wie vor. Wäre ich nur so vorausschauend gewesen, ihn ihr auszuziehen, bevor French sie gefesselt hatte!


      »Wie ich sehe, habe ich dich an der Schulter verletzt«, zischte sie. »Hätte ich nur deinen Kopf getroffen!«


      »Du tust mir leid, Oksana. Du schießt lausig und hast ein Glaskinn. Die russische Regierung wird sich sicher gut überlegen, ob sie eine so unfähige Agentin noch mal losschickt. Womöglich bekommst du Gelegenheit, deine Faustkampfqualitäten im Arbeitslager aufzubessern, beim Streit um Essen und so weiter. Eine Pistole zum Üben werden sie dir dort allerdings kaum geben.«


      Das hatte gesessen! Sie plusterte sich auf wie eine Kröte, und ihre Mundwinkel zuckten vor Entrüstung.


      »Du wirst für deine Frechheit bezahlen«, knurrte sie.


      »Sicher, aber ich bezweifle, dass du das Geld eintreiben wirst.«


      Daraufhin versank sie in Schweigen, was mir nur recht war. Sie ein bisschen zu ärgern hatte Spaß gemacht, doch so langsam fühlte ich mich sehr müde und wünschte, French käme zurück und behielte unsere Gefangenen im Auge, und ich könnte ein wohlverdientes Nickerchen halten. Apropos French: Wo steckte er eigentlich? Er war schon ziemlich lange weg, und jetzt, wo ich darüber nachdachte, fiel mir auf, dass wir in unvermindert hohem Tempo weitersegelten und ich keine Kursänderung gespürt hatte. Mit anderen Worten: Anscheinend waren wir noch immer nach Calais unterwegs.


      Und das Wetter wurde schlechter. Der Sturm blies über das Meer, und unser kleines Schiff kämpfte sich – ringsum von gewaltigen Wassermassen umtost – von Welle zu Welle. Die Balken knackten, der Rumpf knirschte, und durch all den Lärm hindurch hörte ich den Wind durch die Wanten heulen.


      French hatte den Schönen wohl mit einem Fischmesser oder etwas ähnlich Beängstigendem bedroht, und der hatte den Agenten vermutlich über Bord geworfen. Ich wollte mich schon aufrappeln und an Deck steigen, als die Luke aufging und French tropfnass und fluchend in die Kajüte taumelte.


      »Verdammte Schweinerei.« Er hockte sich an den Ofen und strich sich die Graupelkörner aus Haar und Brauen. »Draußen bläst ein Orkan, und der Griesel sammelt sich in allen Winkeln.«


      »Was ist mit dem Schönen?«, wollte ich wissen.


      French sah mich fragend an. »Der Zeitpunkt ist äußerst seltsam für eine Diskussion über Ästhetik, India.«


      Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, nein. So nenne ich den Kerl am Ruder. Die beiden anderen sind Bob und Moosmaul.«


      »Verstehe. Nun, der Schöne, der übrigens Hawkins heißt, ist sehr zufrieden, einem neuen Herrn zu gehorchen, nämlich mir.«


      »War es schwer, ihn dazu zu bringen?«


      »Aber nein. Ich habe ihm nur versprochen, ihn und seine Freunde nicht wegen Landesverrats zu belangen. Und ich habe ihm das Doppelte dessen geboten, was Iwanow ihnen zahlen wollte. Ich glaube, der erste Anreiz war ihm völlig schnuppe, aber der zweite hat ihn bewogen, die Seite zu wechseln.«


      »Sie bezahlen ihn?«, fragte ich ungläubig.


      »Können Sie ein Segelboot steuern, India?«


      »Nein.«


      »Ich auch nicht. Und so talentiert Vincent ist: Darin dürfte er kaum Erfahrung haben. Wir brauchen diese Männer. Ich bin sogar drauf und dran, einen loszubinden, damit er Hawkins hilft. Anderenfalls müssten wir uns um die Segel kümmern.«


      Moosmaul hörte aufmerksam zu. »Sagten Sie gerade, Sie zahlen das Doppelte von dem, was der Russe lockermachen wollte?«


      »Interessiert?«, fragte French.


      »Ich bin dabei. Binden Sie mich los, und ich helfe Hawkins, uns in den Hafen zu bringen.«


      »Das Dreifache«, sagte Iwanow, »wenn Sie diese Leute entwaffnen und uns an den vereinbarten Bestimmungsort bringen.«


      »Das Dreifache?«, fragte Moosmaul ungläubig. »Heiliger Strohsack!«


      »Ich zahle das Dreifache des vereinbarten Preises«, wiederholte Iwanow.


      Moosmaul sah French an. »Was sagen Sie dazu, Mister?«


      French zog ein Hosenbein hoch, griff in seinen Stiefel und zog einen Totschläger heraus. Wortlos ging er zu Iwanow und verpasste ihm blitzschnell einen Schlag hinters Ohr. Der Russe verdrehte die Augen und sank langsam zur Seite und in Oksanas Schoß.


      »Sie Unmensch«, rief sie. »Das werden Sie büßen.«


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie einen Totschläger dabei haben«, sagte ich gereizt.


      French ging nicht auf meine Bemerkung ein und hielt Moosmaul die Waffe vor die Nase. »Ich glaube nicht, dass er euch bezahlen kann, wenn er bewusstlos ist.«


      »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte der Mann nervös.


      »Und ich glaube, wir können von Glück sagen, wenn uns bei diesem Wetter niemand von der Mannschaft über Bord geht. Also nicht gierig werden, Kamerad. Denk daran: Sind die Ferkel erst groß und fett, wandern sie als Mastschweine in die Wurst. Ich binde dich jetzt los und schicke dich nach oben. Du und Hawkins, ihr bringt uns in den Hafen. Euer früherer Chef hier«, French wies mit dem Kopf auf Iwanow, »kommt demnächst in ein englisches Gefängnis. Das wird er so bald nicht verlassen, und zahlen wird er euch sicher nichts. Und jetzt rauf an Deck und zurück nach England, ehe ich mir die Sache mit eurem Lohn und der Anklage wegen Landesverrats noch anders überlege.«


      Moosmaul nickte gehorsam, doch ich traute dem Kerl kein bisschen und vermutete, dass es French nicht anders ging. Aber wir saßen in der Klemme und waren auf diese Männer angewiesen, um wieder nach Hause zu kommen. Also mussten wir das Risiko eingehen, aber äußerst wachsam bleiben. Ich seufzte. Schlaf würde es für mich erst geben, wenn wir wieder an Land wären.


      French tastete Moosmaul ab, um sicher zu sein, dass er keine verborgene Waffe trug, schnitt seine Fesseln durch, schickte ihn die Treppe hoch in den Sturm, schloss die Luke hinter ihm und setzte sich wieder zu mir.


      »Also, kümmern wir uns jetzt um Ihre Schulter.«


      »Sie blutet nicht mehr. Bis wir wieder in England sind, ist längst alles in Ordnung.«


      Er beugte sich zu mir und musterte scheinbar meine Wunde, hatte mir in Wirklichkeit aber etwas zu sagen und flüsterte: »Wir kehren nicht nach England zurück. Wenigstens jetzt noch nicht. Bei dem Wetter können wir nirgendwo an der Südostküste anlanden. Wir fahren weiter nach Calais. Dort warten wir den Sturm im Hafen ab und segeln dann wieder nach Dover.«


      Mein Kleid war mit dem geronnenen Blut der Schusswunde verklebt, und als er am Stoff zupfte, atmete ich vernehmlich durch die Zähne ein.


      »Verdammt!«


      Er zog die Hand zurück. »Hat das wehgetan?«


      »Nicht halb so sehr wie das, was Sie mir gerade mitgeteilt haben. Sind Sie sicher, dass Hawkins nicht lügt?«


      »Da ich kein Seemann bin, weiß ich das nicht. Aber draußen ist es wirklich ungemütlich. Hawkins hat alle Mühe, den Kurs Richtung Frankreich zu halten. Ich glaube nicht, dass seine blanke Angst gespielt war. Wir können von Glück sagen, wenn uns der Sturm nicht auf den Atlantik hinausbläst.« Seine Miene wurde sanfter, als er meine zerzauste Erscheinung musterte. »Bereuen Sie Ihren Einsatz, India?«


      »Ich bereue nur, dass ich der russischen Schlampe nicht den Pelz abgenommen habe, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«


      French lachte. »Sie schmachten nach diesem Mantel, seit Sie ihn das erste Mal gesehen haben.«


      »Und nach dem Hut. Mit dieser Kombination würde ich in meiner Nachbarschaft gewaltigen Eindruck machen.«


      »Dann sollen Sie beides bekommen. Und wenn nicht die Sachen von Oksana, dann Pelz und Hut, die genauso aussehen.«


      »Sehr großzügig von Ihnen.«


      »Das ist das Mindeste, was die Regierung Ihrer Majestät für Sie tun kann.«


      Dem konnte ich nur beipflichten. French schob seinen großen Webley in die Tasche und versorgte meine Wunde. Sie war nicht tief, doch der Streifschuss hatte eine flache Furche auf der Schulter hinterlassen. French nahm eine Flasche des abgestandenen Wassers, das wir zuvor getrunken hatten, wusch die Verletzung behutsam mit einem Schwamm aus und mokierte sich über die Fäden meines Kleides, die er vom Schorf lösen musste. Es war verteufelt schwierig, sie zu entfernen, da sie mit der Wunde verklebt waren und das Boot zudem so schlingerte, dass er die Hand kaum ruhig halten konnte. French tat angesichts der Umstände sein Bestes, doch als er mit dem Reinigen fertig war, sah ich aus, als wäre ich im Regen vergessen worden, und meine Schulter pochte höllisch.


      Er zog einen Hemdzipfel aus der Hose und riss einen Streifen ab, um die Wunde zu verbinden. Ich biss mir auf die Unterlippe, ertrug den Schmerz, während er an meiner Schulter herumhantierte, und konnte mich nur damit ablenken, mir eine angemessene Rache für Oksana auszudenken. Als French fertig war, hockte er sich hin und begutachtete seine Arbeit mit kritischem Blick.


      »Da muss was zum Desinfizieren drauf, und einen richtigen Verband brauchen Sie auch, aber so reicht es immerhin bis in den Hafen. In Frankreich besorgen wir Ihnen einen Arzt.«


      »Danke«, erwiderte ich steif.


      »Gern geschehen«, entgegnete er förmlich.


      Seine Hand lag noch immer auf meiner Schulter, und er sah mich unverwandt an. Seine grauen Augen, sonst so kalt und hart wie Stein, waren weicher geworden, und sein Blick wirkte ein wenig verschwommen. Er sah ganz entschieden nicht nach French aus.


      »Sie werden mich doch nicht vollkotzen, French?« Ich rückte auf den rauen Planken des Kajütenbodens ein wenig von ihm ab. »Sind Sie seekrank? Brauchen Sie einen Brandy?«


      Sofort war sein Blick wieder stechend klar, und er schüttelte gereizt den Kopf. »Halten Sie doch den Mund, India. Mir ist nicht übel, und ich kotze Sie auch nicht voll – obwohl das Ihr Kleid kaum noch mehr ruinieren könnte.«


      »Ich bin nicht schuld, dass Oksana auf mich geschossen hat. Hätten Sie nicht mit Iwanow und Bob herumgespielt, wären Sie mir vielleicht rechtzeitig zu Hilfe gekommen und hätten auf sie geschossen, bevor sie auf mich gezielt hat.«


      »Das hätte ein riesiges Loch in den Mantel gerissen, auf den Sie so scharf sind«, gab er zu bedenken, erhob sich unvermittelt und stapfte zur Luke. »Ich gehe an Deck und beaufsichtige Hawkins und diesen, diesen … Wie nennen Sie den anderen noch?«


      »Moosmaul – wegen der Zähne.«


      »Moosmaul – das versuche ich mir zu merken. Sie kommen hier unten allein zurecht?«


      »Kein Problem. Bringen Sie die beiden auf Trab, damit wir Calais möglichst schnell erreichen.«


      »Ich werde Ihre Befehle übermitteln, India. Haben Sie auch Anweisungen für Poseidon?« Er führte die Hand zu einem sarkastischen Gruß an die Stirn, öffnete die Luke und ging geduckt hinaus in den Schneesturm.


      * * *


      Ich habe bereits die verschiedenen Schwierigkeiten beklagt, die ich ertragen musste, seit Bowser die Unverfrorenheit besessen hatte, in meinem Bordell zu sterben, doch nichts davon kam an das heran, was ich auf dieser Reise nach Frankreich erleiden musste. Unser Schiff mochte in ruhigen Gewässern noch gerade eben seetüchtig gewesen sein, doch in dem Sturm, der uns umtoste, war es so widerstandsfähig wie ein aus Stöcken verfertigtes Floß. Der Rumpf bebte, wenn es die Wellen erklomm, und er bebte erneut, wenn es, den Bug unheilvoll Richtung Meeresgrund gerichtet, abwärtsglitt und sich schon die nächste haushohe Welle übers Deck ergoss. Die Luke war zu, doch wenn das Wasser über dem Bug zusammenschlug, schäumte es stets an den Rändern herein, und in kürzester Zeit war der Kajütenboden überspült.


      Kaum drang das erste Wasser ein, sprang ich eilends auf und weckte Vincent. Er sträubte sich und murmelte nur Unverständliches im Schlaf, also packte ich ihn an der Schulter und rüttelte ihn durch. Sofort war er auf den Beinen, die Haare standen ihm zu Berge, und sein Blick war wild.


      »Was ist?«, fragte er, griff sich Iwanows Pistolen und fuchtelte mit ihnen herum.


      »Es dringt Wasser ins Boot«, rief ich. »Wir werden klitschnass, wenn wir hierbleiben.«


      Inzwischen schwappte es schon knöchelhoch um meine Stiefel. Ich wies auf das obere Stockbett.


      »Da hoch!«, übertönte ich den brausenden Sturm.


      Wir kletterten hinauf und traten dabei auf Iwanow (der noch immer bewusstlos war und nichts mitbekam), Oksana (die ganz sicher etwas spürte, denn ich achtete sehr darauf, ihr meinen Stiefelabsatz in den Oberschenkel zu rammen) und Bob, den das starke Schaukeln des Boots endlich aus dem Schlaf gerissen hatte. Er sah äußerst besorgt drein, was wenig dazu beitrug, den Knoten der Angst in meinem Magen zu lösen.


      »Verflucht«, sagte Vincent. »Was für ein Sturm! Wie lange brauchen wir wohl noch bis Dover?«


      Ich berichtete ihm, dass wir nicht in der Lage waren, einen englischen Hafen zu erreichen, und weiter nach Frankreich unterwegs waren. Sein Gesicht erblasste unter der Schmutzschicht.


      »Gott schütze uns«, sagte er nur.


      Ich zähle nicht zu der Art Mensch, die sich in verzweifelten Situationen auf den Allmächtigen verließ, damit der die Wellen glättete oder das Meer teilte, denn er hatte sicher Besseres zu tun, als Menschen aus ihrer unverantwortlichen Dummheit zu erretten. Doch ich gebe zu, dass ich dem Alten ein Stoßgebet schickte (wenngleich ich nicht so albern war, die Änderung meines Lebenswandels oder sonntäglichen Kirchgang zu geloben – das hätte er mir ohnehin nicht geglaubt).


      So saßen Vincent und ich auf dem oberen Bett, sahen das Wasser über den Boden schäumen und horchten auf das Knarren und Ächzen des Rumpfs. Es klang, als würde der alte Kasten demnächst auseinanderbrechen, und ich rechnete jeden Moment damit, dass die Schiffswand barst und das Meer hereingeflutet kam. Doch zu Ehren des Bootes musste gesagt werden: Es pflügte tapfer weiter durch die aufgewühlte See. Alle paar Minuten beugte einer von uns sich vor und vergewisserte sich, dass Oksana, Iwanow und Bob noch da waren, wo sie sein sollten. Neben dieser Zerstreuung und gelegentlichen Flüchen oder Stoßgebeten, wenn das Schiff in eine besonders unangenehme Welle geriet oder der Sturm zum Geheul anschwoll, gab es wenig, um uns die Zeit zu vertreiben. Das erinnerte mich an Samuel Johnsons Worte über Schiffsreisen: Sie seien wie Gefängnishaft, aber mit der Möglichkeit zu ertrinken. Ich glaube, der alte Knabe lag damit gar nicht falsch.


      In den nächsten Stunden wechselten Vincent und ich uns mit Dösen ab. Es war extrem unbehaglich, denn die Decken waren nass, und der Wind pfiff durch alle Ritzen, aber nach mehreren Nächten fast ohne Schlaf nickte ich problemlos ein. Auch das Aufwachen war einfach, da uns – kaum war ich eingeschlummert – stets eine Welle längsseits traf. Dann neigte das Boot sich so, dass es zu kentern drohte, und knirschte dabei schrecklich, und schon schrak ich hoch, klammerte mich an einen Halt und verfluchte alle Schiffe und Russen, Bowser, die Hohe Pforte und den Ärmelkanal.


      Von der unteren Pritsche drang kein Geräusch hoch. Von Zeit zu Zeit spähte ich hinunter. Iwanow lehnte mit dem Rücken an der Schiffswand und hatte die Beine aufs Bett hochgezogen. Offenbar hatte er in dem eisigen Wasser kalte Füße bekommen, was ihn schließlich geweckt hatte. Oksanas Gesicht war bleich, und auch sie hatte die Füße aufs Bett gesetzt und stützte sich gegen die Schwankungen des Bootes ab. Bob hatte offenbar beschlossen, dass nur der Schlaf ihn aus diesem Albtraum erretten konnte, denn er lag auf der Seite und schnarchte leise.


      Die Zeit verging nur langsam. Schließlich ertrug Vincent es nicht länger.


      »Ich gehe zu French«, erklärte er. »Mal sehen, was los ist.«


      »Ob das klug ist? Du könntest den Halt verlieren oder über Bord geweht werden.«


      Er warf mir einen entrüsteten Blick zu. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich kann auf mich aufpassen. Was ist mit dir? Kommst du allein mit diesen Ganoven klar?«


      »Das denke ich. Immerhin hab ich es auch geschafft, als du geschlafen hast.«


      Er ächzte, sprang von der Pritsche und verschwand durch die Luke.


      »India?« Das war Iwanow.


      Ich reckte den Hals über den Bettrand und sah zu ihm runter.


      »Was denn?«


      »Ob ich Sie wohl mit der Bitte um einen Schluck Wasser behelligen dürfte? Ich habe starke Kopfschmerzen.«


      »Kein Wunder. French hat Ihnen einen ordentlichen Schlag verpasst.« Ich setzte kalt hinzu: »Und Wasser gibt’s für Sie leider erst wieder im Hafen.«


      »Gut. Vielleicht stillen Sie stattdessen meine Neugier. Ich habe über Ihre Verwicklung in diese Affäre nachgedacht und begreife nicht, warum Sie mittendrin stecken.«


      Darauf hatte ich selbst keine Antwort. Ich weiß, ich weiß, eben noch habe ich über meine Liebe zum Abenteuer und über meine Sturheit geschwafelt, die mich alles zu Ende bringen ließ, was ich begonnen hatte, aber nach dieser Seefahrt war ich mir nicht mehr sicher, ob ich daran noch glaubte. Um ehrlich zu sein: Hätte man mir auf dem nächsten fliegenden Teppich die Heimreise angeboten, ich hätte sofort zugestimmt. Zur Hölle mit Bowsers Aktenmappe, dem Zustand der britischen Armee und dem Seeweg nach Indien. Da ich demzufolge nichts Schnippisches zu antworten wusste, schwieg ich.


      »Vielleicht hat es mit Mr French zu tun«, sinnierte Iwanow. »Die meisten Frauen finden ihn attraktiv, meinen Sie nicht?«


      »Bis sie seine Bekanntschaft gemacht haben«, sagte ich.


      Er kicherte. »Sie sollten nicht widersprechen, India. Das bestätigt mir nur, dass Sie wegen ihm hier sind.«


      Ich wollte schon antworten, verkniff es mir aber. Diesem überheblichen Kerl zuzuhören, wie er mich dazu verleiten wollte, etwas Dummes zu tun (denn genau das führte er im Schilde), war unerträglich.


      »Mr French hat zweifelsohne einen Einfluss auf mich, Iwanow, aber anders als Sie annehmen. Wäre er beispielsweise nicht hier, hätte ich Sie und Oksana längst umgebracht und über Bord geworfen. French ist zu sehr Gentleman, um Sie kaltblütig zu ermorden.«


      »Ich würde mich nicht darauf verlassen, dass er wie ein Gentleman handelt, wenn das hier ausgestanden ist. Sobald Sie für ihn nicht mehr von Nutzen sind, werden Sie nur wieder das sein, was Sie vorher waren: eine Hure. Ich denke, Mr French legt zu großen Wert auf seine gesellschaftliche Position, als dass er sich mit einem leichten Mädchen einließe.«


      »Das trifft mich nicht, Iwanow. Ich weiß, wer und was ich bin, und wollte ich etwas anderes sein, wäre ich es. Und ich muss sagen, Sie enttäuschen mich. Der Versuch, mich von allen amourösen Gedanken abzubringen, die ich für French hege, würde nur funktionieren, sofern ich wirklich verliebt in ihn wäre. Ich bin froh, ihn von hinten zu sehen, wenn diese Angelegenheit ausgestanden ist. Noch glücklicher sogar als darüber, Sie dann von hinten zu sehen.«


      »Das bezweifle ich, meine Teure. Ich habe Sie in den letzten Tagen zu schätzen gelernt. Sie haben beachtliche Fähigkeiten und eindrucksvolle Raffinesse bewiesen. Der Zar wäre sicherlich sehr interessiert an Ihnen.«


      »Wollen Sie mich etwa anwerben?« So lächerlich diese Vorstellung war: Ich musste mich bezwingen, nicht zu fragen, ob ich dann Mantel und Mütze aus Zobel bekäme.


      »Warum nicht? Sie wären im Lotushaus glänzend postiert. Viele junge Männer, die beim Militär und in der Politik Karriere machen, besuchen Ihr Bordell häufig – Sie säßen goldrichtig, um uns mit Informationen zu versorgen, und wir wären bereit, Ihnen dafür viel Geld zu zahlen.«


      Das musste ich ihm lassen: Sogar an Händen und Füßen gefesselt und eine lange Haft in England vor Augen (sofern er nicht vorher ertrank), versuchte er noch, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Niemand trat so überheblich auf wie die Russen, selbst die englische Aristokratie spielte nicht in deren Liga.


      Ich wollte schon fragen, was für mich dabei herausspringen würde, eine Agentin des Zaren zu sein (eine eigene Knute vielleicht oder Rabatt auf Borschtsch?), und überlegte, wie hoch meine Altersbezüge wären, als die Luke aufflog und Vincent in einem gewaltigen Wasserschwall in die Kajüte stürzte. Haare und Kleidung klebten tropfnass an seinem Kopf und Körper. Ich musste zweimal hinsehen, aber nach einigen Minuten draußen im Sturm hatte der peitschende Regen ihm offenbar den meisten Schmutz vom Gesicht geschruppt. Vincent wirkte fast … sauber.


      »Land in Sicht«, rief er mit einem irren Grinsen. »Wir sehen Frankreich. French sagt, wir sollen den dritten Schmuggler losbinden und an Deck kommen. Wir brauchen jede Hand.«


      Beim Wort »Land« war ich von meiner Pritsche gesprungen und neben Iwanow gelandet, dass das Wasser nur so spritzte.


      Er lächelte säuerlich. »Die Reise ist fast vorbei, aber nicht das Spiel. Vergessen Sie das nicht.«


      Ich sah ihn mitleidig an. »Wäre ich unterwegs in ein englisches Gefängnis, wäre ich auch mürrisch.«


      Oksana war tief in ihrem Zobel versunken, der nach der langen Zeit in feuchter, salziger Seeluft etwas mitgenommen aussah. Sie ähnelte einer riesigen Ratte mit nassem Pelz und musterte mich mit harten Knopfaugen.


      Vincent trennte Bobs Fesseln mit Frenchs Dolch auf, während ich mich davon überzeugte, dass Iwanow und Oksana weiter sicher verschnürt waren. Dann schob er Bob – den Dolch ins Kreuz des Schmugglers gedrückt – vor sich her durch die Luke, und ich folgte den beiden auf Deck.


      Es war noch immer dunkel, und Regen und Graupel fielen aufgrund des starken Windes schräg vom Himmel. Die Sicht war eingeschränkt, doch es war insgesamt weniger finster als in tiefster Nacht, und im Osten stand ein dünner, grauvioletter Streifen am Horizont und kündigte die Morgendämmerung an. Noch ermutigender allerdings waren die winzigen funkelnden Lichter, die vor uns in der Dunkelheit leuchteten. Wir hatten die Küste erreicht, besser gesagt: Wir hatten sie gesichtet. Immerhin bestand – wie Ihnen jeder Seemann bestätigen würde – ein riesiger Unterschied zwischen dem Auftauchen einer dunklen Landmasse und der Ankunft im sicheren Hafen. Vor allem bei diesen Wetterverhältnissen. Es würde schwer werden, den altersschwachen Kahn in den Hafen zu steuern.


      Doch es war Land, was vor uns lag, und das ließ mein Herz frohlocken (auch wenn es sich um Frankreich handelte). Ich machte mir nicht viel aus den Franzosen. Sie brüsteten sich noch immer mit der Revolution (in der normale Bürger sich aufgeführt hatten wie Wilde) und mit Napoleons Siegen (dabei war er Korse), und zudem waren sie unerträglich hochmütig. Niemand sei so arrogant wie die Russen, hatte ich gesagt, doch die Franzosen standen ihnen kaum nach. Und nirgendwo in Europa stanken die Abwässer schlimmer – das lag an all dem Käse und Knoblauch, müssen Sie wissen. Aber ich schweife ab.


      Wir trafen French am Ruder, wo er sich abmühte, das Boot trotz Seitenwind auf Kurs zu halten. Ich taumelte zu ihm und fürchtete, jeden Moment auf dem nassen Deck auszurutschen, welches sich mal mehr, mal weniger neigte. Ich musste mich an allem festhalten, was sich mir bot, an einem Seil hier, einem Geländer dort, und betete die ganze Zeit, ich möge nicht im Meer landen.


      Hawkins kämpfte damit, eine flatternde Leine festzubinden, doch Moosmaul war nicht zu sehen. Ich stellte French eine Frage, die er mir von den Lippen ablesen musste, und er wies mit dem Kopf zum Mast: Moosmaul stand auf einer Rahe und versuchte verzweifelt, ein Segel einzuholen, das peitschend im Wind schlug und ihn von seinem Platz zu fegen drohte. French griff Bob am Arm und rief ihm etwas ins Ohr. Sofort kletterte der Seemann in die Takelage, um Moosmaul zu helfen.


      »Sagten Sie nicht, Sie können nicht segeln?«, rief ich French ins Ohr.


      Er umklammerte das Steuer fester. »Das kann ich auch nicht. Aber hier unten bin ich nützlicher als oben in den Wanten. Wie geht es den Gefangenen?«


      »Iwanow hat mir vorgeschlagen, beim russischen Geheimdienst anzufangen.«


      Das fand French wahnsinnig komisch. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. »Was haben Sie geantwortet?«


      »Wir wollten gerade die Vergütung aushandeln, als Vincent mich holen kam.«


      »Gut gemacht, Vincent.« French lächelte noch immer.


      Am Horizont wurde es heller, und die französische Küste war nun klar zu erkennen: eine niedrige dunkelgraue Landmasse, die sich vom helleren Grau des Himmels abhob. Erstmals seit Tagen hatte ich das Gefühl, unser Schicksal würde sich zum Besseren wenden. In meinen wenigen Minuten an Deck war der Sturm abgeflaut, und auch der Eisregen ließ nach. Das Leuchten im Osten verhieß, dass die Sonne heute durchbrechen würde. Jetzt mussten wir es nur noch in den Hafen schaffen.


      »Da vorn liegt Calais.« French wies nach Nordosten. Mir schlug das Herz bis zum Halse. Endlich eine Stadt. Eine Stadt, in der ich trockene Sachen bekäme, guten Cognac und eine warme Mahlzeit. Man konnte über die Franzosen sagen, was man wollte, aber vom Essen verstanden sie was. Der Gedanke an ein warmes Baguette mit viel Butter ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen.


      Ich werde Sie nicht damit langweilen, wie wir das Boot vom sturmgepeitschten Meer in den Hafen bekamen. Um ehrlich zu sein: Ich könnte das auch gar nicht im Detail schildern, denn für mich sah das Besanstagsegel so aus wie das Besantoppsegel, das etwa so aussah wie das Besanbramsegel. Und dann gab es noch das Besansegel und das Besanmarssegel. Eine Begrifflichkeit, die sich Männer ausgedacht hatten, denn noch die dümmste Frau hätte sie alle ganz verschieden benannt, um im Sturm jegliche Verwirrung zu vermeiden.


      »Besantoppsegel hissen!«


      »Hä? Sagten Sie Besanbramsegel, Käpt’n?«


      »Nein, du Idiot. Besantoppsegel hissen!«


      »Ah, das Besanmarssegel. Sehr wohl, Sir.«


      »Nein, nein, nein! Das Besantoppsegel, hab ich gesagt, du Dummkopf!«


      Sie verstehen sicher, was ich meine. Aber ich schweife schon wieder ab.


      * * *


      Ich fühlte mich recht wohl an Deck und hatte nichts weiter zu tun, als einen Revolver auf den nächstbesten unserer drei Matrosen zu richten und die frische, belebende Luft einzuatmen. Schließlich allerdings bemerkte ich, dass wir nicht direkt auf Calais zusteuerten, sondern uns der Küste etwas schräg näherten, und zwar in einem Winkel, bei dem wir knapp südlich der Stadt anlanden würden.


      »Warum laufen wir nicht in den Hafen von Calais ein?«, fragte ich French und beobachtete, wie wir langsam an einem sehr bequem zugänglichen Kai vorüberglitten.


      »Mit zwei gefesselten russischen Spionen an Bord können wir schlecht dort anlegen. Die französischen Behörden dürfen nichts von ihnen erfahren. Hawkins sagt, bei Calais gebe es ein Dorf. Dort legen wir an. Sie und ich bewachen unsere Gäste. Wir können es uns nicht leisten, die drei Engländer vom Schiff zu lassen – sie könnten die Behörden alarmieren, obwohl sie das vermutlich nicht tun werden. Eher gehen sie doch noch auf Iwanows Angebot mit dem dreifachen Lohn ein und versuchen vielleicht, ihn zu befreien. Ich traue ihnen ebenso wenig wie den beiden Russen.«


      »Und was haben Sie vor?«


      »Ich schicke Vincent zu unserem Agenten in Calais. Der organisiert unsere Rückreise.«


      »Und die englischen Ganoven? Wollen Sie die wirklich bezahlen?«


      »Natürlich. Sofern sie sich an unsere Abmachung halten und nicht versuchen, mir die Kehle durchzuschneiden. Ich stehe zu unserer Vereinbarung. Ohne die drei hätten wir den Sturm nicht überlebt. Ich werde mich sicher nicht um meinen Nachtschlaf bringen und darüber nachdenken, ob es moralisch vertretbar ist, einigen Banditen ein paar Pfund zu zahlen.«


      Die Sonne ging auf, als wir bei starker Dünung auf ein kleines Fischerdorf zuhielten. Die Bewohner waren schon wach: Dünne Rauchfahnen stiegen von den Schornsteinen auf, und einige Männer arbeiteten auf einem alten Steinkai.


      »Hier werden wir mächtig Aufmerksamkeit erregen«, gab ich zu bedenken.


      »Ja, aber dieses Dorf ist dem sehr ähnlich, aus dem wir aufgebrochen sind. Die meisten Familien hier verdienen ihren Lebensunterhalt mit der Schmuggelei, nicht als Fischer. Die machen uns keine Probleme – behauptet Hawkins jedenfalls.«


      Bob und Moosmaul werkelten an der Takelage, lösten Seile und refften Segel. Hawkins kam zu uns und fuhr sich durchs Stirnhaar.


      »Verzeihung, Sir, aber am besten gehe ich jetzt ans Ruder. Das Anlegen ist manchmal etwas riskant.«


      French ließ ihn ans Steuerrad und lehnte sich an die Reling.


      Obwohl sie mich entführt und in Geiselhaft genommen hatten, musste ich Bobs, Hawkins’ und Moosmauls Geschick und Können bewundern. Souverän reagierten sie auf wechselnde Winde und Strömungen, bis unser Schiff an den Pier glitt, wo Moosmaul flink an Land sprang und unser Boot mit ein paar lässigen Bewegungen vertäute.


      »Zurück an Bord«, befahl French. »India, wie steht es um Ihre Zungenfertigkeit?«


      »Ich könnte Zeugnisse und Empfehlungen meiner Kunden beibringen. Aber falls Sie wissen wollen, ob ich Französisch spreche: Essen und Getränke kann ich für uns besorgen.«


      Er warf mir einen amüsierten Blick zu und fischte ein paar Münzen aus der Tasche.


      »Wenn wir gegessen haben, schicke ich Vincent nach Calais.« Er bot mir die Hand, und ich kletterte auf den Kai. Meine Beine zitterten, und anfangs watschelte ich wie eine Gans vorm Eierlegen, doch nach wenigen Schritten hatte ich mich daran gewöhnt, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, und machte mich auf die Suche nach einer Mahlzeit für uns.


      Die Dörfler waren es offenbar gewohnt, dass Fremde bei ihnen an Land gingen, denn für eine gewaltige Summe Münzgeld bekam ich rasch guten Schinken, einen Laib Käse, ein recht kleines Stück Butter, mehrere Brote und drei Flaschen Brandy – eine für Vincent, eine für French, eine für mich. Niemand stellte mir Fragen (die ich ohnehin nicht hätte beantworten können, da mein Französisch sich darauf beschränkte, auf meinen offenen Mund zu deuten und mitleiderregend dreinzuschauen) oder schien auch nur im Geringsten neugierig zu sein. Zweifellos erwarteten sie, dass wir unsere Ladung löschten und bei Einbruch der Nacht wieder verschwunden waren. Fragen zu stellen würde nur Probleme heraufbeschwören. Solche Leute lobte ich mir.


      Wir hielten ein üppiges Mahl an Deck. Es war noch immer verflixt kalt, denn der Wind wehte unaufhörlich, doch der eisige Regen hatte vorläufig aufgehört, obgleich drohende Wolken am Horizont davon kündeten, dass der Sturm sich noch nicht völlig verausgabt hatte. Ich zog es vor, auf Deck zu sein, denn die Kajüten unten waren nass, kalt und schäbig, und die Gesellschaft dort ließ zu wünschen übrig.


      Nach dem Essen rief French Vincent zu sich. Sie gingen zum Bug und steckten die Köpfe zusammen. French gab ihm flüsternd Anweisungen, zu denen der Junge wiederholt nickte. Dann gab der Agent ihm einen Klaps auf die Schulter und etwas Geld, und Vincent huschte flink über den Pier davon.


      »Bis bald, India. Erschieß keinen, ehe ich zurück bin«, meinte der Frechdachs.


      »Sieh zu, dass du dich beeilst, sonst knall ich dich ab.«


      »Du jagst mir beinahe Angst ein«, erwiderte er und war verschwunden, bevor ich antworten konnte.


      Unser Mahl (vor allem der Brandy) hatte mich etwas erwärmt, doch der Wind frischte erneut auf, pfiff durch die Takelage und jagte mir eisige Schauer über den Rücken. Von Osten rückte eine dunkle Wolkenfront übers Festland heran. Unsere drei englischen Freibeuter standen uns gegenüber an der Reling aufgereiht, und French behielt sie misstrauisch und mit gezückter Pistole im Auge.


      Hawkins zündete seine Pfeife an und sah blinzelnd zum Himmel hinauf. »Gleich gibt’s wieder ein Unwetter. Die Wolken da bringen Regen.«


      French wies auf Moosmaul. »Geh runter und bring zwei Decken hoch. Ist eigentlich Regenzeug an Bord?«


      Moosmaul lachte. »Dann würde ich es längst tragen.«


      »Also hol die Decken.«


      Moosmaul gehorchte und kehrte mit zwei feuchtkalten Wollvierecken zurück, die rochen, als wären Fish and Chips darin eingewickelt gewesen.


      »Auf den Boden damit«, sagte French. Moosmaul warf ihm die Decken kurzerhand vor die Füße und gesellte sich auf einen Wink des Agenten wieder zu seinen Freunden an die Reling.


      Mit einem gequälten Lächeln gab French mir eine Decke. »Machen Sie es sich bequem, India. Es sei denn, Sie möchten lieber unter Deck gehen.«


      »Besser nicht.« Ich vergegenwärtigte mir Iwanows mürrische Miene und Oksanas verdrossenes Gesicht. »Lieber sitze ich den Sturm hier oben aus. Nass bin ich sowieso, und viel kälter kann mir nicht mehr werden.«


      »Was ist mit uns, Chef? Verdammt kalt hier oben«, sagte Moosmaul. »Meine Finger sind so erfroren, dass sie demnächst brechen.«


      »Ein wenig müsst ihr noch durchhalten. Schon bald sitzt ihr in einer warmen, gemütlichen Kajüte auf der Rückreise nach England.«


      »Vergessen Sie die Moneten nicht«, mahnte Moosmaul und warf mir einen lüsternen Blick zu. »Die englischen Nutten machen es schließlich nicht umsonst.«


      »Ihr werdet euer Geld schon kriegen«, erwiderte French.


      »Und die Anerkennung einer dankbaren Nation«, setzte ich hinzu.


      Der Himmel hatte sich jäh verdunkelt und verhieß die Ankunft des Sturms. Schwere Wolken rasten heran, und es donnerte unheildrohend. Leinen schlugen gegen den Mast, und das Boot begann zu schaukeln. Einige dicke Tropfen zerplatzten auf den Planken, und ich konnte mir vor dem Wolkenbruch gerade noch die Decke über den Kopf ziehen. Der Regen peitschte nieder und stach unbarmherzig auf jeden Flecken nackter Haut. Ich schlang mir die Decke um den Leib und fand mich damit ab, einmal mehr pudelnass zu werden und vor Kälte zu schlottern. An Frisur und Make-up verschwendete ich keinen Gedanken mehr, aber Kamm und Rouge hätten mir in diesem Moment auch nicht geholfen.


      French hatte sich die andere Decke um die Schultern geschlungen, saß aber barhäuptig da, sodass sein schwarzes Haar im Wind wehte und ihm das Wasser übers Gesicht strömte. Seine Pistole hielt er weiter auf die Schmuggler gerichtet. Auch ich hatte meinen kleinen Webley griffbereit, doch die drei an der Reling wirkten mit ihren vorgebeugten Schultern und in den Händen vergrabenen Köpfen so jämmerlich, dass ich nicht den Eindruck hatte, sie könnten die Energie oder den Willen aufbringen, uns anzugreifen.


      Ich sollte wirklich lernen, solch grundsätzliche Aussagen zu vermeiden, denn gerade als ich mich in Sicherheit wiegte, dass French und mir von diesen Kerlen keinerlei Gefahr drohte, drang ein Schuss aus der Kajüte. Drei Köpfe hoben sich gleichzeitig.


      French war sofort auf den Beinen, sprang zur Luke und rief über die Schulter: »Halt die Männer in Schach, India!«


      Ich zog den Revolver aus den Falten meiner Decke und zielte auf Moosmaul. »Bleib still sitzen, du Made. Ich habe auf dieser Reise schon einen Mann getötet, und es macht mir nichts aus, wenn es mehr werden.«


      French hatte die Luke aufgerissen, stand an der Öffnung und spähte vorsichtig ins Zwielicht hinunter.


      »Iwanow«, rief er über den brausenden Sturm hinweg.


      Oksanas tränenüberströmtes Gesicht tauchte auf, sie schaute mit wildem Blick zu French hoch. »Der Major hat sich erschossen.«


      »Großartig«, stieß ich hervor. »Das spart eine Kugel.«


      »Aber was soll ich nur tun?«, fragte Oksana flehentlich. »Ich kann unmöglich bei Wassili Kristoforowitschs Leiche bleiben.«


      Wir waren wieder da, wo wir mit Oksana (vormals bekannt als Arabella) begonnen hatten, denn erneut rastete sie aus bei der Vorstellung, ein Zimmer mit einer Leiche zu teilen. Diesmal aber würde sie von mir kein Mitgefühl bekommen.


      »Lassen Sie ihn, wo er ist«, sagte ich zu French.


      Kurz glaubte ich, Frenchs kultivierte Erziehung würde einmal mehr siegen (der übliche Privatschulblödsinn: Fräulein in Not, Respekt vor gefallenen Gegnern und so weiter und so fort), und er würde in die Kajüte hinabsteigen, Iwanow wie einen Soldaten aufbahren, der im Gefecht ums Leben gekommen war, und tröstende Worte an Oksana richten. Ausnahmsweise aber täuschte ich mich in ihm.


      »Reichen Sie mir die Aktenmappe hoch, Oksana«, sagte er schneidend. »Und bleiben Sie unten.«


      »Im Gegenteil, ich denke, wir kommen hoch. Ich brauche dringend frische Luft«, sagte eine Stimme, die der des verstorbenen Wassili Kristoforowitsch Iwanow bemerkenswert ähnelte. Und dann knallte ein zweiter Schuss.


      French prallte rücklings aufs Deck, und sein Revolver schlitterte über die Planken Richtung Moosmaul, dessen Geschicklichkeit in der Takelage mir nicht entgangen war. Auch jetzt sprang er katzenhaft leichtfüßig nach der Waffe. Ich hatte keine Zeit nachzudenken, geschweige denn etwas so Sinnloses wie »Halt oder ich schieße« zu rufen. Also zielte ich, betete, dass mein kleiner Webley noch funktionierte, und drückte ab.


      Es gab einen befriedigenden Knall, und es roch herrlich nach Kordit. Als sich der Rauch lichtete, war ich (ausnahmsweise einmal) froh darüber, dass Moosmaul mich mit offenem Mund anstarrte. Allerdings hielt er die blutige Klaue umfasst, die zuvor seine Hand gewesen war: Ich hatte ihn also nicht richtig getroffen, was ärgerlich war, denn ich hatte ihn töten wollen. Und nun begann Moosmaul auch noch zu brüllen wie ein mutterloses Kalb – ein äußerst irritierendes Geräusch in einer so angespannten Lage.


      Ich fuhr herum und sah Hawkins und Bob nervös von einem Fuß auf den anderen treten. Offenkundig wussten sie nicht, was sie tun sollten. Die Verrückte angreifen, die ihrem Freund die Hand weggeschossen hatte? Dem feinen Pinkel zu Hilfe kommen, dem Iwanow eine Kugel verpasst hatte? Auf welche Seite sollten sie sich schlagen?


      »Ich zahle euch das Dreifache«, brüllte Iwanow und kam – direkt gefolgt von Oksana – durch die Luke gestürmt. Damit war die Sache für Bob und Hawkins entschieden. Bob stürmte trotz seines lahmen Beins so flink auf mich zu, wie ein Walross eine Eisscholle erkletterte.


      Das musste ich ihm lassen: Er hatte Mut, doch er war nicht die hellste Kerze im Kronleuchter, denn er ging auf mich los, obwohl ich eine Pistole auf ihn richtete. Sollte er Zweifel gehabt haben, was ich damit anzurichten vermochte, hätte er nur kurz nach links schauen brauchen, wo Moosmaul sich noch immer auf den Planken krümmte und seine Hand hielt. Ich seufzte. Bob war so dumm, dass es fast eine Schande war, ihn zu töten. Dann aber dachte ich daran, wie er mich wie einen Sack Mehl an Bord getragen hatte. Mir kam der Gedanke, dass er vermutlich keine Vorstellung davon gehabt hatte und es ihm ganz gleich gewesen war, welches Schicksal Iwanow für mich ausersehen hatte, als er mich in die vordere Kajüte stieß. Ich drückte ab.


      Erwartungsgemäß wehrte die Kugel vom Kaliber 442 Bobs Attacke auf ganzer Linie ab. Sie traf seine Schulter und ließ ihn in schwindelerregendem Tempo um sich selbst kreisen, bis seine Füße sich in einem Tau verfingen und er auf die Planken krachte.


      In den wenigen Sekunden, in denen ich zwei Schurken zur Strecke gebracht hatte, war Iwanow an Deck gekommen, und plötzlich sah ich in den Lauf des Revolvers, den er in der Hand hielt. Unter dem anderen Arm steckte Bowsers schwarze Ledermappe. Inzwischen konnte ich das Ding nicht mehr sehen.


      Ich rechnete mit Iwanows herrischem Lächeln, doch er sah so furchterregend drein wie ein Befehlshaber der Spartaner, der gerade vom neusten Sklavenaufstand erfahren hatte. Oksana war einen Schritt hinter ihm und frohlockte trotz des nassen Pelzes und des schlaff herabhängenden Huts. Ich verspürte den Wunsch, ihr einen Spiegel zu reichen.


      Iwanow hielt inne und betrachtete den am Boden liegenden Agenten. Ich folgte seinem Blick. Was ich sah, schockierte mich so, dass ich erstarrte.


      French lag ausgestreckt auf dem Rücken. Sein Mantel war geöffnet, und ein dunkelroter Fleck breitete sich langsam vorn auf seinem weißen Hemd aus. Sein Gesicht war zu mir gewandt, und er sah mir in die Augen. Luft bekam er nur mühsam, und seine Brust hob und senkte sich vor Anstrengung. Er wollte etwas sagen, doch ich hörte nur seinen heiseren Atem. Mit gekrümmten Fingern tastete er an seinem Hosenbund herum. Nun, man wusste nie, was einer im Angesicht des Todes tat, aber das schien mir doch recht untypisch für den prüden French. Ich musste den Blick abwenden.


      »Schade, oder? Ich persönlich finde es abscheulich, einen würdigen Gegner zu töten. Es gibt nur so wenige davon in diesem Spiel, das wir spielen«, sagte Iwanow und stieß mit einem Stiefel gegen Frenchs Fuß.


      Für den Agenten sah es verteufelt schlecht aus. Vincent konnte jeden Moment mit Frenchs Männern aus Calais zurückkehren, aber in einer Minute mochte es bereits zu spät sein. Ich musste etwas tun, und zwar rasch.


      »Warum jagen Sie ihm dann keine Kugel in den Kopf und beenden sein Leiden?«


      Iwanow sah abrupt auf, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Wie kaltherzig Sie sind, India Black. Sind Sie sicher, nicht in den Dienst des Zaren treten zu wollen? Ich denke, Sie würden es weit bringen.« Oksana stieß ein würgendes Geräusch aus.


      Der Russe war nicht der Einzige, der mich anstarrte. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass French sich nicht länger rührte und mir stattdessen einen vernichtenden Blick zuwarf. Also würde der affektierte Kerl den Weg allen Fleisches doch noch nicht gehen. Cleveres Bürschchen, aber was erwartete er von mir? Dass ich Iwanow ablenkte, bis er sich aufgerappelt hatte und ihm die Kehle mit dem Fingernagel aufschlitzte? Dann müsste ich es immer noch mit Oksana und Hawkins aufnehmen, aber da ich bereits Moosmaul und Bob eilfertig erledigt hatte, standen die Chancen wohl günstig für mich. Sollte French also doch nicht im Sterben liegen, könnte ich Iwanow vielleicht mit einer kleinen Unterhaltung ablenken, obwohl Worte nie meine starke Seite waren. Ich bin eine Frau der Tat. Wo war Dizzy, wenn man ihn brauchte? Der würde immer weiter reden, bis Iwanow vor Langeweile glasige Augen bekäme und einschliefe. Doch da Dizzy nicht vor Ort war, blieb diese Aufgabe an mir hängen.


      Noch ehe ich ein passendes Gesprächsthema gefunden hatte, kam Iwanow meinen Bemühungen zuvor.


      »Fessle sie«, befahl er Hawkins und wies mit der Waffe auf mich. Hawkins war versiert darin, Anweisungen zu befolgen. Ich hörte drei rasche Schritte, und schon schlangen sich zwei Arme von hinten um mich und hielten mich fest.


      Wieder zeigte sich die Unterlegenheit ländlicher Halunken gegenüber den raffinierten Schurken der Großstadt: Jeder Londoner Ganove wusste, dass man sich nicht von hinten anschlich. Ein Straßenkind lernte zuerst, Polizisten, Päderasten und Predigern zu entwischen. Ich beugte mich abrupt vor, und Hawkins, der mich umklammert hielt, verlor den Halt. Seine Stiefelspitzen schabten übers Deck, als ich mich nach Leibeskräften wehrte und dann zur Seite warf. Wir krachten auf die Planken. Hawkins Arm landete unter mir, und es klang, als würde ein Stock zerbrechen. Dann setzte er sich auf, hielt seinen Ellbogen und knirschte vor Schmerz mit den Zähnen.


      Iwanow verdrehte die Augen, und Oksana schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf wie eine altjüngferliche Lehrerin, die den Albernheiten ungezogener Jungen zusah. Das konnte ich nachempfinden – es war heutzutage verflixt schwer, gute Mitarbeiter zu finden.


      Auch French hatte es geschafft sich aufzusetzen und kramte fieberhaft in seiner Hose. Ich hatte vermutet, dass er eine Kugel in die Brust bekommen hatte, doch vielleicht hatte er sich bei seinem Sturz den Kopf angeschlagen. Wie sonst ließ sich sein bizarres Verhalten erklären?


      So dachte ich damals, und ich gebe offen zu, dass ich mir sicher war, French hätte den Verstand verloren. Warum sonst würde er sich zu so einem Zeitpunkt die Genitalien zurechtrücken? Aber man musste es ihm lassen: Er hatte noch ein Ass im Ärmel – oder genau genommen in der Hose.


      Als er die Hand wieder hervorzog, hielt er darin eine der hübschesten amerikanischen Erfindungen: eine kleine 41er Randfeuerpistole von Remington. Eine Kugel aus dieser Taschenpistole war so langsam, dass man ihre Flugbahn geradezu beobachten konnte, und die Durchschlagskraft war so gering, dass die Kugel, wenn das Ziel weiter als sieben Schritte entfernt war, vermutlich abprallte. Doch wenn das Opfer ganz nah war (wenn es beispielsweise gegenüber am Tisch saß), hatte es keine Chance, einen platzierten Schuss zu überleben. Darum war die Waffe bei Falschspielern im Westen der USA so beliebt: Aus großer Nähe wirkte sie tödlich – und Iwanow stand kaum einen Schritt von French entfernt.


      »Iwanow«, rief der Agent krächzend. Ich hätte dem Kerl natürlich in den Rücken geschossen, doch dafür war French zu sehr Gentleman.


      Dem Russen entging der warnende Ton in Frenchs Stimme nicht, und er drehte sich langsam um. Seine Absichten waren offenkundig: Die Hand wies bereits in Frenchs Richtung, und sein Revolver war zum Feuern bereit, als der Engländer abdrückte. Es gab ziemlich viel schwarzen Rauch und eine Explosion, die wie ein Donnerschlag krachte. Die Kugel schlug hoch in Iwanows Brust ein und ließ ihn seitwärts taumeln. Oksana schrie auf und streckte die Arme nach ihm aus, doch er stolperte gegen die Reling und stürzte kopfüber ins Wasser. Bowsers schwarze Aktenmappe stieß gegen das Geländer und sprang auf. Ich hörte, wie Iwanow aufs Wasser aufschlug. Spritzer stiegen empor, während der Wind ein Bündel weißen Papiers mit dem Wappen der Regierung Ihrer Majestät im Morgenlicht wie einen Schwarm Möwen davonfliegen ließ.


      Ich eilte an die Reling und starrte hinab. Iwanow trieb mit ausgestreckten Armen bäuchlings im Wasser.


      »Gut gemacht, French«, rief ich. »Sie haben den Kerl umgebracht.« Und dann die schlechte Nachricht: »Aber leider ist Bowsers Bericht ebenfalls dahin – vom Winde verweht.«


      »Ist mir völlig egal«, sagte French heiser. »Wenigstens hat das russische Militär ihn nicht in die Hände bekommen.«


      Das erinnerte mich daran, dass Oksana noch frei herumlief. Ich erwartete, sie auf Deck zu sehen, doch als ich mich umdrehte, war sie geflohen.


      French wies mit zitternder Hand zum Kai. »Die hat sich aus dem Staub gemacht, kaum dass ich Iwanow erschossen hatte. Verfolgen Sie sie. Und nehmen Sie meinen großen Webley. Der richtet mehr Schaden an.«


      Vermutlich besaßen selbst Gentlemen ihre Grenzen, und wie ein Hund von Iwanow niedergeschossen worden zu sein, hatte French wohl an die seinen getrieben.


      Ich hob den Revolver auf, der seit Moosmauls unseligem Versuch, ihn an sich zu bringen, auf Deck gelegen hatte, kletterte auf den Pier und setzte der fliehenden russischen Spionin nach. Im Frühlicht eilte sie unsicheren Schritts gen Calais, und der herrliche Zobelmantel (denn herrlich war er trotz des Meerwassers noch immer) und der Hut schimmerten schwach.


      »Halt, Oksana«, rief ich. »Du kannst nicht entkommen. Ich bin direkt hinter dir.« Nach diesem Monolog atmete ich tief ein und beschloss, meine Anweisungen auf ein Minimum zu beschränken, jedenfalls während der Verfolgung. Ich brauchte all meine Energie, um hinter ihr her zu stolpern.


      Oksana hetzte weiter und sah sich nur ab und an kurz nach mir um. Ich war nicht in bester Verfassung, nachdem ich Schnee, Graupel, Regen und Meerwasser über mich hatte ergehen lassen müssen (von dem Streifschuss an der Schulter, der gerade höllisch pochte, ganz zu schweigen), und ich erkannte, dass Oksana mich abhängen würde. In einer finalen Anstrengung mobilisierte ich letzte Reserven. Oksana hatte das Ende des Kais erreicht und lief auf einer Schotterstraße eine kleine Steigung hinauf. Ich blieb stehen, kniete mit einem Bein nieder, um nicht zu sehr zu zittern, und umklammerte meinen kleinen Webley.


      »Oksana«, rief ich. Sie blieb stehen und sah sich um wie erhofft. Diese Idiotin. Ich wäre weitergerannt und hätte obendrein vielleicht noch Haken geschlagen. Wer auch nur etwas Verstand besaß, wusste doch, wie schwer man mit einem Revolver bewegliche Ziele traf, zumal über gewisse Entfernungen hinweg. Kein Wunder, dass Iwanow unter den Agenten des Zaren gern frische Kräfte gesehen hätte.


      Ich drückte ab, und Frenchs Waffe knallte. Ich bin den kräftigen Rückstoß meines kleinen Webley gewöhnt, aber der 577er war damit nicht zu vergleichen. Mein Arm schoss himmelwärts, und die Wucht warf mich um. Ich lag rücklings im Dreck, betrachtete die Waffe in meiner Hand und war über ihre Wirkung verblüfft. Ich würde längere Zeit üben müssen, wenn ich so eine Kanone auch nur halbwegs gekonnt abfeuern wollte.


      Mit knackenden Gelenken und schmerzender Schulter rappelte ich mich auf und musterte die Straße. Donnerwetter! Knapp unterhalb der Hügelkuppe lag eine zusammengesunkene Gestalt. Alle Schmerzen waren vergessen, und ich spurtete den Hang hinauf, Frenchs Revolver noch immer in der einen Hand, während ich mit der anderen die Röcke gerafft hielt. (Ich nahm mir vor, beim nächsten Spionageabenteuer Hosen zu tragen!)


      Ich blieb ein gutes Stück von Oksana entfernt stehen und näherte mich dann vorsichtig. Sie war eine gerissene Katze, und ich wollte nicht in die Reichweite ihrer Krallen geraten. Sie lag seltsam flach da, als hätte alles Leben sie verlassen und als wäre unter dem sturmzerzausten Pelzmantel nur noch eine Hülle von ihr übrig. Sie war – wie viele Russinnen – ein ziemlich dralles Mädchen gewesen und wirkte im Tod seltsam unwirklich. Als ich näher kam, erkannte ich meinen Fehler. Ich hatte Oksana nicht mit einem Schuss aus Frenchs großem Webley getötet, sondern mir nur einen sehr schönen russischen Pelz gesichert, der – von einem Durchschuss am Saum abgesehen – in hervorragendem Zustand war.


      Eilig erstieg ich den Hügel und suchte die Straße ab, die sich vor mir erstreckte. In einiger Entfernung sah ich eine winzige Gestalt, die noch immer sehr schnell unterwegs war und Calais bald erreichen würde. Während ich mich von dem enormen Rückstoß des Webley Boxer erholt und mich an einen Pelzmantel angeschlichen hatte, hatte Oksana das Weite gesucht. Nun würde ich sie nicht mehr erwischen. Ich wollte weinen. Doch ich tat es nicht.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Wir hatten also versagt. Ich hatte gehofft, Frenchs Männer würden – von Vincent geführt – Oksana auf dem Weg zum Fischerdorf begegnen, doch dem war nicht so. Sie hatte sich in das Gewirr kleiner Läden, Tavernen und Pensionen rund um den Hafen von Calais gerettet und war von der Bildfläche verschwunden. Frenchs Männer observierten mehrere Tage lang das Telegrafenamt am Place d’Armes, doch dort tauchte niemand auf, der Oksanas Beschreibung entsprach. Zweifellos hatten die Russen ihre eigenen Agenten in Calais, und die hatten sie bei erster Gelegenheit weggezaubert.


      Die britischen Agenten erwiesen sich als ausgesprochen effizient, was die Überführung unserer Freunde Bob, Hawkins und Moosmaul in ein englisches Gefängnis anging – nach flüchtiger ärztlicher Versorgung und eingehender Befragung, wie sich versteht. Erwartungsgemäß wussten die drei nur, dass sie eine hübsche Summe dafür bekommen sollten, die Russen nach Frankreich zu bringen. Hätten sie gewusst, dass French, Vincent und ich in den Diensten Ihrer Majestät standen, hätten sie uns natürlich zuvorkommender behandelt. Die Vernehmungsbeamten begegneten diesen dreisten Lügen typisch englisch mit gezückter Braue und höflichem Unglauben, und weil all ihre Behauptungen die Schmuggler nicht entlasteten, kamen sie anschließend in den Genuss der Gastfreundschaft der Regierung Ihrer Majestät.


      French und ich wurden mit Aufmerksamkeit überschüttet. Die besten französischen Ärzte (sie rochen nach Knoblauch, aber wen interessierte es?) versorgten unsere Wunden und verbanden uns mit so viel Leinen, dass wir damit einen Hotelservice hätten eröffnen können. Zum Glück sind die Russen verteufelt schlechte Schützen. Oksana hatte aus großer Nähe nur meine Schulter gestreift, und Iwanow hatte eine großartige Gelegenheit gehabt, French eine Kugel ins Herz zu schießen, dieses Ziel aber weit verfehlt. Vincent erklärte Oksanas Schwäche damit, dass sie eine Frau war. Dafür verpasste ich ihm einen Tritt, den er absolut verdient hatte – da werden Sie mir sicher zustimmen. Iwanows schwachen Schuss begründete er damit, der Russe habe eben in der Kavallerie gedient und »wäre mit dem Schwert sicher besser gewesen«. Möglich.


      French fühlte sich bald gut genug, um mich heftig dafür zu tadeln, Iwanow vorgeschlagen zu haben, ihn zu erschießen wie einen Hund, der an der Staupe litt.


      »Diese schockierende Bemerkung sollte Iwanow ablenken, während Sie nach Ihrem Taschenrevolver fischten«, erwiderte ich und verschwieg lieber, dass ich keine Ahnung von Frenchs Waffe in der Unterwäsche gehabt hatte.


      Stattdessen ging ich in die Offensive. »Apropos Taschenrevolver: Warum haben Sie mir nicht erzählt, dass sie den in der Unterwäsche trugen? Und wie schaffen Sie es, derart bewaffnet herumzulaufen, ohne bei jedem Schritt wie ein Ritter aus dem Mittelalter zu klirren?«


      »Der Revolver steckte nicht in meiner Unterwäsche«, erwiderte French verächtlich. Es ist furchtbar einfach, Geheimagenten zu provozieren: Es reicht, ihr Metier zu verunglimpfen. »Ich habe speziell angefertigte Halfter für die Revolver und im Stiefel eine Scheide für den Langdolch.«


      Enttäuschender noch als Oksanas Flucht war, dass es uns nicht gelang, Iwanows Leiche zu bergen. Als Frenchs Agenten mit Vincent anlangten, hatte schon die Ebbe eingesetzt, und der Russe trieb nicht länger neben dem Boot. Kaum hatten Frenchs Männer einen Blick auf ihren aschfahlen Kollegen und dessen blutiges Hemd geworfen, kamen sie zu dem Schluss, sein Leben wäre wichtiger, als mit mehreren Booten nach einem toten russischen Spion zu suchen. Unsere Leute in Frankreich spitzten die Ohren, warteten aber vergeblich darauf, von einer unbekannten Leiche zu hören, die an die Küste gespült worden war. Die gängige Meinung war, dass Iwanow den Hunger von Raubfischen gestillt hatte, doch die Pfiffigeren (wie ich) vermuteten, dass er überlebt hatte. Diesen Mistkerl brachte so rasch nichts um.


      Zwei russische Spione blieben also vermisst, und so war es nicht überraschend, dass Informationen über die britische Truppenstärke (oder eigentlich ihre Schwäche) letztlich doch nach St.Petersburg durchdrangen. Ob Oksana oder Iwanow dem Zaren den Inhalt von Bowsers Bericht übermittelt hatte, konnten wir nie erfahren, doch ich tippte auf den cleveren Major. French plädierte dafür, meinen engen Freund Graf Jusopow verschwinden zu lassen, damit er den Inhalt des Berichts nicht nach Russland meldete, doch nach langem Hin und Her beschloss Dizzy – gewiss aus Furcht vor dem mitternächtlichen Besuch eines Terekkosaken in seinem Landhaus –, den Chef des russischen Militärgeheimdienstes in Großbritannien nicht zu beseitigen.


      Erstaunlicherweise aber schienen die Informationen über Englands militärische Schwäche kaum Auswirkungen auf die russische Strategie gehabt zu haben. In den nächsten Monaten hielt ich immer wieder den Atem an und erwartete, die Russen würden ihr Heer endlich mobilisieren, nach Konstantinopel marschieren und Dizzy zudem verhöhnen, er solle sie doch stoppen. Ich rechnete mit einem allgemeinen Aufruf, sich zum Dienst in der britischen Armee zu melden, um den Feind aufzuhalten, und war etwas enttäuscht, als es dazu nicht kam. Ein Feldzug hätte jede Menge junge, geile Böcke nach London gebracht und das Geschäft im Lotushaus belebt.


      Trotz des Wissens, dass die Briten für einen Feldzug schlecht vorbereitet waren, schienen die Russen ungern in den Krieg zu ziehen. Noch im Frühjahr 1877 versuchten sie, eine diplomatische Lösung für den Streit ihrer serbischen Freunde mit den gefürchteten Türken zu finden, doch im April war klar, dass die Serben nicht in der Lage wären, es mit der Hohen Pforte aufzunehmen (was außer den Serben niemanden überraschte, der den Zustand ihrer Armee kannte). Und so erklärten die Russen dem Osmanischen Reich letztlich doch den Krieg.


      Obwohl die Russen also wussten, dass Großbritannien mit seiner kleinen Armee wenig tun konnte, um den Einmarsch in Konstantinopel zu verhindern, erkannten sie nicht, dass die Türken eine enorm große Armee besaßen, die sich einem Angriff auf ihr Territorium zu widersetzen vermochte. In den nächsten Monaten trafen die Heere in zahlreichen Gefechten aufeinander, marschierten mal hier, mal dort an Flüssen entlang und über trockene, staubige Ebenen, erstiegen Gebirgspässe und belagerten einander in trostlosen kleinen Außenposten, von denen keiner je gehört hatte und von denen nie wieder jemand hören würde, und wirbelten ganz allgemein Staub auf und hielten Europa in Atem.


      Ich liefere Ihnen hier natürlich die komprimierte Fassung der Ereignisse, denn wer war schon an zwielichtigen Scharmützeln zwischen Türken, Serben und Russen interessiert? Wäre ich ein Bauer mit sechs Schafen gewesen, deren Fleisch in den Mägen der Türken gelandet wäre, oder hätte ich einen Olivenhain besessen, aus dem die Serben Feuerholz gemacht hätten, würde mich das Ganze vermutlich scheren, aber so wie die Dinge lagen, war es mir einfach egal. Ich hatte genug mit den Nutten im Lotushaus zu tun. Doch ich schweifeab.


      Nach einigen Monaten hatte Russland große militärische Erfolge erzielt. Seine Armee war weit ins Osmanische Reich vorgerückt und hatte in Konstantinopel (und in London) viel Händeringen und Stirnrunzeln ausgelöst. Schließlich schlossen Türken und Russen den Frieden von San Stefano, einem Vorort von Konstantinopel, in dem die Russen ihren Vormarsch gestoppt hatten. Doch dieser Frieden ließ die europäischen Großmächte nicht aufatmen.


      Denn Russland hatte sich nicht nur auf dem Balkan enormen Einfluss gesichert, sondern auch Teile Armeniens und Georgiens erworben. Diese Ausweitung des russischen Reichs war London, Paris und Berlin ein Dorn im Auge, vor allem als klar wurde, dass die Russen ihre Waffen nach dem Friedensschluss nicht ablegen würden. Stattdessen wollten sie Konstantinopel noch immer erobern und hofften wohl, niemand würde das merken.


      Dizzy schäumte vor Wut, schickte als Warnung sofort eine britische Flotte durch die Dardanellen, sollte Russland weiter vorrücken, und unterstrich diese Botschaft, indem er indische Truppen nach Zypern entsandte, von wo aus sie rasch per Schiff an den Bosporus verlegt werden konnten. Nachdem die Russen sich die Sache durch den Kopf hatten gehen lassen, gaben sie sich schließlich mit Armenien und Georgien als hübschen Trostpreisen zufrieden und zogen ihre Truppen ins Zarenreich zurück.


      Natürlich war das nicht alles, aber ich will Sie nicht mit Details langweilen. Es genügt zu sagen, dass Vincent, French und ich große Energien in ein Unternehmen investiert hatten (und obendrein fast gestorben wären), das sich – wie so vieles im Leben – als fruchtlos und vollkommen vergeblich erwies. Es ist eine seltsame Welt: Während wir Iwanow und Oksana durch den Südosten Englands verfolgt und mit ihnen den Ärmelkanal gequert hatten, war uns nichts wichtiger erschienen, als Bowsers Bericht zurückzubekommen. Doch kaum hatten die Russen gesiegt und kaum war Iwanow (ich wette noch immer auf diesen gerissenen Teufel) entkommen, um dem Zaren mitzuteilen, wie ungeschützt Großbritannien war, da erschien das alles plötzlich völlig unwichtig. Die englische Truppenstärke zu kennen bestärkte die Russen wahrscheinlich darin, das Osmanische Reich anzugreifen, doch sie hätten es sicher auch ohne dieses Wissen getan, um die Serben, ihre nahen Verwandten, zu schützen (eine Loyalität, die gewiss noch weitere Probleme verursachen wird).


      Dizzy jedenfalls präsentierte sich achtbar, indem er unsere Flotte durchs Mittelmeer schickte und Soldaten vom indischen Subkontinent per Schiff nach Zypern verlegen und dort – Gewehr bei Fuß – ihr Lager aufschlagen ließ.


      Die Welt hatte noch weitere Überraschungen in petto. Gladstone wurde wieder Premierminister, und zwar nicht nur ein-, sondern dreimal. Ich habe den alten Pedanten nie gemocht, aber die britische Öffentlichkeit scharte sich mitunter gern um ihn. Soweit ich weiß, hat Queen Victoria ihn auch nicht sonderlich geschätzt. Das ist das Einzige, was mir an dieser Frau je sympathisch war.


      Dizzy starb 1881, ein Jahr nach Gladstones Wiederwahl zum Premierminister. Ich vermute, diese Nachricht hat ihn letztlich umgebracht. Trotz seiner seltsamen Art mochte ich den alten Herrn. Er war ebenso sehr ein Außenseiter wie ich, und viele haben wegen seiner jüdischen Herkunft (für mich unerheblich) und wegen seiner sonderbaren Kleidung auf ihn herabgesehen (und sogar ich muss zugeben, dass er in dieser Hinsicht ein wenig albern war). Dennoch wird er in meinem Herzen immer einen Ehrenplatz haben.


      Endicott dient der Regierung weiter auf verschiedenen Posten, und das erweist sich noch immer als unglückselig für die, die mit ihm zusammenarbeiten müssen.


      Charles Calthorp streift nach wie vor wie sein Idol Gladstone durch Londons Straßen und sucht nach Seelen, die er retten kann (und wenn diese Seelen drallen jungen Nutten gehören: umso besser).


      Peter Penbras enthüllt weiter schockierende Geschichten über das Versagen der Regierung. Ihm geht der Stoff nie aus.


      Rowena Adderly geht noch immer in der Silberdistel ihrem Gewerbe nach. Sie belagert hartnäckig meine Unterröcke, und ich widerstehe ihrer Belagerung ebenso hartnäckig.


      Und Vincent? Frenchs Einfluss jedenfalls reichte nicht, um aus ihm einen sauberen, vorzeigbaren, christlichen jungen Herrn zu machen. Kurz gesagt: Vincent ist weiter Vincent.


      Ich weiß nicht, wie er es ertragen hat, doch nach dem Ablauf von Dizzys Amtszeit als Premierminister hat FrenchGladstone gedient. Das weiß ich sicher, weil French und ich dazu bestimmt waren, noch weitere Abenteuer miteinander zu bestehen. Und nein, ich habe seinen Vornamen nie erfahren. Natürlich ließe er sich leicht ermitteln. Ein kurzer Besuch in unserer Nationalbibliothek sollte genügen, um an diese Information zu kommen, aber das würde mir keinen Spaß bringen.


      Was Zobelmantel und -hut angeht, bezweifle ich, dass sie mir je ins Lotushaus geliefert werden. Offenbar hat sich jemand im Finanzministerium Frenchs Spesen angesehen, die während unserer Eskapade aufgelaufen sind, und ist ob der Summen schier ohnmächtig geworden. Als er wieder zu Bewusstsein kam, hat er wohl einen Rotstift genommen und ist die Asservate durchgegangen. Leider sind Hut und Mantel seinem bürokratischen Furor zum Opfer gefallen.


      Vielleicht denken Sie, ich wäre nach so einer Erfahrung verbittert. Doch ich bin eine Zynikerin, und so hat die Tatsache, dass ich die Welt durch mein Abenteuer nicht zu ändern vermochte, mich nicht im Mindesten entmutigt. Als ich wieder im Lotushaus war und es mir im Arbeitszimmer bequem machte, die Tageskasse zählte und mit einem Meißel einen von Mrs Drinkwaters Ingwerkeksen zerkleinerte, hatte ich meine Gelassenheit bereits wieder zurückgewonnen. Außerdem erwies sich diese Affäre nur als Auftakt zu vielen ähnlichen, bei denen die britische Regierung bescheiden bei mir anfragte, ob ich mithelfen könne, sie aus einer misslichen Lage zu befreien. Und in den meisten Fällen habe ich mich gnädig dazu bereit erklärt.


      Tatsächlich habe ich so oft geholfen, dass ich überlege, Visitenkarten drucken zu lassen. Nichts Protziges natürlich. Diskret sollen sie sein, aber elegant. In jettschwarzer Tinte auf cremefarbenem Pergament womöglich. »India Black – Beraterin des britischen Premierministers in Dingen der Außen- und Innenpolitik.« Wer weiß, vielleicht bringe ich Victoria sogar dazu, das Lotushaus zum Hoflieferanten zu ernennen. Dann könnte ich ein Messingschild neben dem Eingang anbringen: »Lotushaus – Königlicher Hurenlieferant.« Wäre das nicht großartig?
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